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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Während Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI versuchen, in der fernen Galaxis Larhatoon wichtige Informationen über die Atopen zu sammeln, geht der Kampf in der Milchstraße in eine neue Etappe. Und während die Onryonen – die Helfer der Atopen – in der Menschheitsgalaxis immer mehr an Einfluss gewinnen, sammelt der Widerstand seine Kräfte.

Eine wichtige Entscheidung im Kampf soll bald fallen: Es geht um DAS DRACHENBLUT-KOMMANDO ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Monkey – Der Oxtorner schmiedet einen riskanten Plan.

Poraan – Der Posbi wirkt engagiert am Drachenblut-Kommando mit.

Pao-Pathno – Der persönliche Vertraute des Aar-tua-Athor ist zugleich Verbindungsmann.

Koll-theym – Der Ekhonide versucht sich an einer Verhinderungstaktik.

Toqoyd – Der Tesqire spricht geradezu mit Engelszungen.
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Nacht über Ekhas.

Der fahle Schein der beiden grünen Monde wechselt mit den düsteren Wolkenfetzen, die ablandiger Wind Richtung Silberwellenozean treibt. Als großer Halbmond dominiert Limbora über die deutlich kleinere Sichel von Narkatur.

Das Lichtermeer von Peo-Sha erstreckt sich weit in alle Richtungen, myriadenfaches Glitzern ist in der Dunkelheit zu charakteristischen Mustern angeordnet.

Die Hauptstadt der ekhonidischen Zentralwelt auf dem grob Y-förmigen Hauptkontinent Ekhotran pulsiert Tag wie Nacht vor Leben.

Zahllose lang gestreckte, teils parallel angeordnete, einander auch rechtwinklig oder schräg kreuzende Linien bestehen aus bewegten hellen Punkten der Gleiter und Schwebekabinen.

Finstere Flecken kennzeichnen »frei gelassene« Stadtteile.

Pedori im Norden – eine fast durchgängig helle Fläche in Gelb, Orange und Rot.

Südwestlich davon ein Halbmondbogen in weißlichen und gelblichen Tönen entlang des Essool-Sees, auf dem einzelne blau erleuchtete Ausflugdampfer kreuzen.

Thinter im Osten ist dagegen komplett dunkel – eben »frei gelassen«; nur am hellen Westrand des Stadtteils bildet der Ekhon-Khasurn, der Sitz der Händlervereinigung, eine markante Lichtinsel.

Die vorherrschende architektonische Bauform gleicht den arkonidischen Trichterbauten. Ekhonidische Khasurn sind aber nicht ganz so riesig und kragen weniger aus – schlanke Sektflöten statt breiter Kelche, wie es ein terranischer Botschafter einmal umschrieb.

Eine diffuse Helligkeitsglocke kennzeichnet am östlichen Horizont den Standort des Raumhafens. Eben zuckt eine zarte Lichtsäule zum Himmel – gefolgt von dem lautlosen Schemen eines Kugelraumers, der im Inneren der bis zur Hochatmosphäre reichenden energetischen Säule des Startgerüsts dem All entgegenrast.

Fast exakt im Stadtzentrum ragt annähernd tausend Meter hoch, von Hunderten Fensterbändern erleuchtet, ein oben leicht auskragender, insgesamt dennoch schlanker Spitzkegel auf.

Es ist der Sitz von Zwölferrat und Hauptadministration der mit der Liga Freier Terraner assoziierten Ekhas-Koalition, der traditionell als Stratus-Turm bezeichnet wird.

 

 

Ekhas,

13. März 1517 NGZ

 

Auch die dritte Krisensitzung war ohne greifbares Ergebnis beendet worden. Koll-theym, der Aar-tua-Athor der Ekhoniden, streckte den knackenden Rücken, während er vor das nächtliche Panorama des Wandholos trat, das eine breite Fensterfront simulierte.

Viele bedeutungsschwere Diskussionen mit wohlklingenden Worten, dachte er grimmig. Aber niemand traut sich momentan, die entscheidenden Sätze auszusprechen. Die, die unter Umständen unser Schicksal bestimmen werden.

Koll-theym verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen. Sein Magen drohte, zu einem verhärteten Klumpen zu werden.

Das akustische Dämpfungsfeld zur Abschirmung der Runde war desaktiviert, letzte Hologloben und Projektionsflächen erloschen nacheinander.

Noch standen etliche Sitzungsteilnehmer in losen Gruppen beisammen. Einige bedienten sich am Büfett oder der Bar. Mitglieder des Zwölferrates, politische Vertreter der Hauptfraktionen – die Freien dominierten zwar die Gesellschaft, Heroische hatten allerdings meist Spitzenpositionen inne –, solche aus Handel, Wirtschaft und Industrie, hochrangige Militärs wie Admiral Magg-or.

Der schwergewichtige Dall-or, Athor der Händlervereinigung, schäkerte mit Rezz-ra, der ebenso schönen wie klugen und selbstbewussten Athor für Wissenschaft, Forschung und Entwicklung. Egglah und Sporrkil, beides Freie und im Berlen Than Athorii des Innen- und Justizressorts, schienen zu streiten.

Etwas abseits hielt sich Koll-theyms persönlicher Vertrauter Pao-Pathno. Nur Koll-theym als Regierungsoberhaupt der Ekhoniden wusste, dass er ein Verbindungsmann zur USO war, die der Onryone Shekval Genneryc schon am 31. Dezember 1514 NGZ im Namen des Atopischen Tribunals zur terroristischen Organisation erklärt und zugleich verboten hatte.

»Zu groß der Kreis der Geladenen, mein Lieber«, sagte Magg-or, der sich fast lautlos zum Aar-tua-Athor gesellte, ein breites Glas in der linken Hand. Fingerbreit schwappte die goldbraune Flüssigkeit. »Die Bedrohung ist noch nicht akut genug. Leider. Da bleibt es bei viel Gerede. Entscheidungen werden vertagt.«

Wir kennen einander seit der Jugendzeit, durchfuhr es Koll-theym, als er sich der mehr als sechzig Jahre bewusst wurde, haben aber unterschiedliche Wege beschritten.

Magg-or wählte die militärische Laufbahn in der ekhonidischen Flotte, war nun Oberbefehlshaber der fünfhundert Schiffe umfassenden Heimatflotte. Groß gewachsen, asketisch, ein mitunter scharfzüngiger Spötter und gemäßigt eingestellter Heroischer.

Koll-theym wurde Politiker, arbeitete sich bis an die Spitze vor. Hier trafen sie wieder aufeinander. Die vorherrschende Meinung über den Aar-tua-Athor lautete, wie Koll-theym sehr gut wusste, dass er eine nicht mehr ganz schlanke, nicht mehr ganz junge, väterliche Figur sei, allerdings als gewiefter, durchsetzungsfähiger Mann eingeschätzt; einer mit Prinzipien, keineswegs korrupt. Durchaus beliebt, schon dreimal wiedergewählt, weil er zu den Freien gehörte.

Er wiegte den Kopf. »Keine akute Bedrohung – das wurde schon gesagt, als vor Monaten dieser Tesqire erschien.«

»Solange dieser Toqoyd nur im Orbit kreist, stimmt es ja. Meinetwegen kann er in seinem Nurflügler mit diesem unaussprechlichen Namen ...«

»WIE EIN SPIEGEL IM LICHT ERSTRAHLT DER GEIST IM RECHT.«

»... versauern. SPIEGEL reicht vollkommen.« Magg-or winkte ab und trank einen Schluck. »Eine Landeerlaubnis hat das Schiff bislang nicht erhalten; der Tesqire hat auch keine Landung versucht, dürfte uns aber sehr intensiv beobachten und ausforschen. Dass ihn permanent einige Kreuzer begleiten, ist eher symbolisch. Im Ernstfall würden sie ihn vermutlich nicht aufhalten können – inoffizielle Einschätzung.«

»Verstehe.«

Die Tesqiren waren die Werber und Münder des Atopischen Tribunals, die Fürsprecher – unter der Hand inzwischen bei vielen galaktischen Völkern als ziemliche Plage eingeordnet, weil nach zwei Jahren kaum noch eine Hauptwelt verschont geblieben war.

Koll-theym erinnerte sich genau an die ersten Meldungen aus dem Hoheitsgebiet der LFT. Die DAS GESETZ DIENT DEM BEHERRSCHTEN BIS IN DEN TOD im Illemasystem, die SANFT UND HEILSAM IST DAS SCHWERT DES WEISEN RICHTERS im Wegasystem, im Orbit von Swoofon ein Schiff, dessen Name – so die seinerzeitige ironische Umschreibung eines Medienvertreters – so lang war wie eine Gesetzesvorlage des Galaktikums zur Regelung des Umfangs der Wetterkontrolle in Naturschutzreservaten.

Das Auftreten der Tesqiren war stets zuvorkommend, freundlich, verständnisvoll, diplomatisch – in Sachen Atopisches Tribunal und Atopische Ordo blieben sie allerdings unnachgiebig und knallhart. Sie argumentierten überdies in einer Weise, dass viele den Eindruck gewannen, das Wort im eigenen Mund umgedreht zu bekommen.

Dafür umso mehr gewürzt mit ebenso blumigen wie schwer verständlichen Formulierungen, die alles und nichts bedeuten können, unterstrichen vom freundlichsten aller Lächeln. Koll-theym rief sich die Berichte und Analysen in Erinnerung. Keine Parafähigkeiten, aber eine auffällige Gehirnstruktur, die es zu einem einzigen spiegelneuronalen Komplex macht.

Spiegelneuronen in menschlichen Gehirnen – gleich ob terranisch, arkonidisch, akonisch, tefrodisch oder ekhonidisch – wiesen bei passiver Wahrnehmung dasselbe Aktivitätsmuster auf, welches die aktive Handlung verursachen würde. Verbunden wurde damit vor allem die Fähigkeit zur Empathie.

Und genau dieses perfektionierte Einfühlungsvermögen, dachte Koll-theym, begleitet von der beängstigenden Möglichkeit, Mimik, Gestik und bis zu einem gewissen Grad sogar die Körperform ihrem Gegenüber anpassen zu können, macht die Burschen so gefährlich.

»Wiederholte Untersuchungen von Tesqirenraumern haben gezeigt, dass sie eine Technik verwenden, die von jener quasi ununterscheidbar ist, die das Volk verwendet, dem sie auf den Geist gehen.« Der Admiral räusperte sich. »Terraner finden terranische, Arkoniden arkonidische Aggregate. Nach unseren Ortungsdaten hat Toqoyds SPIEGEL ekhonidische.«

Koll-theym verspürte nun ebenfalls den Drang nach einem Drink; bediente sich an der Bar und prostete dem Admiral zu. »Aber?«

»Was heißt das schon?«, fragte Rezz-ra, die sich von Dall-or entfernt und die letzten Sätze aufgeschnappt hatte. »Eine Besonderheit ist das Material, das die Burschen Flexopärm nennen und vermutlich nicht nur für Hülle, Böden, Decken und Wände verwenden. Überhaupt: Eigener Aussagen zufolge wurden diese Raumer in einer Werft des Tribunals gebaut.«

Magg-or ergänzte grimmig: »Und jeder Tesqire betont, kein Ingenieur zu sein und das Schiff nicht gebaut zu haben, sondern nur zu fliegen. Würde mich also nicht wundern, wenn bei der Technik nur vorgegaukelt wird, unserer oder der galaktischen mehr als ähnlich zu sein.«

Rezz-ra griff nach einem Snack und häufte knallgelbe Fischeierchen darauf. »Was möglicherweise ebenso für die Technik der Onryonen oder zumindest Teile davon gelten könnte. Somit auch bei dem verfluchten Onryonencluster.«

Der Hauptgrund der Krisensitzungen, dachte Koll-theym. Seit vier Tagen befanden sich mehrere Hundert Schiffe in der Nähe des Naralsystems – in nur zwei Lichtjahren Entfernung.

»Den unsere Flotte ebenfalls nicht aufhalten kann.«

Magg-or schnitt eine Grimasse, als Koll-theym hinzufügte: »Ebenfalls inoffizielle Einschätzung?«

»Eben das ist das Problem«, sagte Rezz-ra kauend und betupfte die Lippen mit einer Serviette. »Dreißig Raumväter sind definitiv bestätigt. Wie viele Einheiten es dort oder im Sektor Aar-tua insgesamt sind, weiß niemand zu sagen. Oder, Admiral?«

Dieser winkte ab. Koll-theym sah von einem zum anderen. »PaCam-Schleier?«

»Genau.«

Viele Einheiten der sogenannten Raumrudel setzten zur Tarnung eine Art Hyperenergie-Schleier ein, der dem Schattenschirm der Galaktiker ähnlich war. Die Wissenschaftler bezeichneten ihn deshalb als Paratron-Camouflage- oder PaCam-Schleier.

Es handelte sich um eine Zweitfunktion der starken »Raumschalen«, die Paratronschirmen vergleichbar waren. Sie wurden aber nicht von einem zentralen Projektor oder einem dem Paratronkonverter entsprechenden Aggregat erzeugt, sondern von zahllosen Mikroprojektoren, die in das rot leuchtende Patronit eingewoben waren.

»Noch verhalten sie sich ruhig«, murmelte der Admiral und sah auf den Boden seines fast geleerten Glases, als suche er dort die Antwort. »Sie sind ›nur‹ da. Hartnäckig und aufdringlich allein durch die pure Anwesenheit.«

Der Aar-tua-Athor seufzte. »Und deshalb leider – oder zum Glück? – keine akute Bedrohung.«

Sie sahen einander in die Augen, erkannten die unausgesprochene Furcht des anderen. Die Anlieferung einer Ordische Stele!

Die Heimatwelt der Ekhoniden war der dritte von acht Planeten der gelben Typ-G-Sonne Naral, nur 4536 Lichtjahre vom Solsystem und 34.495 Lichtjahre von Arkon entfernt. Narals Position als Zentrum des Sektors Aar-tua befand sich 508 Lichtjahre unterhalb der galaktischen Hauptebene und mit einer Distanz von 33.944 Lichtjahren vom Galaktischen Zentrum näher am Milchstraßenrand als der 5000 Lichtjahre durchmessende LFT-Sektor.

Die Einflusszone der seit dem 1. Januar 1340 NGZ mit der LFT assoziierten Ekhas-Koalition hatte dagegen nur einen Durchmesser von rund 750 Lichtjahren, in dem sich insgesamt 265 Siedlungswelten in 204 Sonnensystemen befanden. Also kein Vergleich mit Schwergewichten wie der Liga, etlichen Reichen der Jülziish oder dem – wenngleich inzwischen vom Niedergang bedrohten – Kristallimperium.

Oder, dachte Koll-theym, dem Galaktikum als Ganzes.

Admiral Magg-or zerbiss einen Fluch. »Die Flotte ist in Alarmbereitschaft versetzt ...«

Koll-theym trank aus. Was alle denken, aber nicht aussprechen: Wir sind uns sicher, gegen die Onryonen militärisch keine Chance zu haben – zumal keinerlei wirksamer Schutz gegen die auf Planeten abgefeuerten Linearraumtorpedos besteht. Kommt es zum Kampf, werden wir untergehen.
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Hundert ellipsoid verzerrte Schemen, mitunter aufleuchtend, dann wieder abdunkelnd, driften durch ein sonderbares Medium, das weder Größenvergleiche noch Entfernungen ermöglicht. Wiederholt sind ringsum spukhaft-spektakuläre Farbschleier, absonderliche Muster und stumme Explosionen zu erkennen.

Schlieren und Schleier erscheinen und vergehen. Ein recht willkürlich als »unten« definierbarer Bereich erweist sich bei näherer Betrachtung als etwas dunkler, lebloser, scheinbar erstarrter, obwohl hier wiederholt grelle Lichter aufblitzen.

Funken scheinen sich den hundert Schemen zu nähern und huschen, in langschweifige Kometen verwandelt, vorbei. Oder die hundert Schemen an ihnen? Oder beide gegeneinander in entgegengesetzter Bewegung, bis die hellen Streifen wieder zu Funken werden?

Die aufblitzenden Lichter formen im Dämmer eine Art Teppich – der sonderbar flach und gepresst wirkt, obwohl sich, je länger der Blick darauf fixiert ist, dreidimensionale Tiefe herausschält. Kaum wahrnehmbare Bewegung fügt die vierte Dimension als räumliche Veränderung in der Zeit hinzu, während die aufzuckenden Blitze und Entladungen senkrecht auf allem stehen und eine Ahnung der fünften Dimension eröffnen.

»Oberhalb« der Schemen weitet sich das Medium in mit normalen Begriffen kaum zu beschreibender Weise. In einem Etwas, das einer rötlichen Emulsion gleicht, erscheinen quallenhafte Gebilde, die sich als Kugeln, die gleich Riesenmolekülen zu perligen Ansammlungen ineinanderverwoben sind, gegenseitig zu größeren Sphären ergänzen.

Sie scheinen in unendlichen Reihen angeordnet zu sein, in denen jede nicht nur das »Licht« jeder anderen, sondern auch jede Spiegelung jeder Spiegelung widerspiegelt ...

 

 

An Bord des onryonischen Raumvaters WEEONER

 

Der Onryone Notoi Kevcenner, Kommandant des onryonischen Raumvaters WEEONER, saß in der Zentrale und musterte die Holodarstellungen vom »hohen Niveau des Transpositorischen Raums«. Er wusste, dass die hundert Schemen allesamt mit Linearraumtorpedos reichlich bestückte Raumväter seines Raumrudels waren.

Er fühlte sich wohl und lehnte sich zurück; sein Emot leuchtete in einem ruhigen Goldblau. Die feine Nuance des Geruchs nach Satheki-Blüten ließ Kevcenners Emot prickeln. In den Praeterital-Kolonien erfreuten sich die Blüten großer Beliebtheit; hier und jetzt dienten sie der Entspannung.

Kaum merklich drifteten Anuupi vorbei, mild-honigfarbenes Licht ging von den biolumineszenten Quallenwesen aus, während in den Körpern ein Gas entstand, das sie leichter werden ließ als Luft. Das nahe Leuchten belebte und umschmeichelte die Sinne.

Kevcenners Blick wanderte zur Raummitte zwischen dem großen Hauptholo und den Arbeitsstationen. Von der grünlich schimmernden Wolkenliege aus überwachte Stodd Shuunoy den positronischen Genius, das Schiff und den Flug. Ein Teil der Kopfes war von der wuchtigen Halbkugel verdeckt, metallisch behandschuhte Finger steckten in Vertiefungen. Als diensthabender Genifer war Shuunoy mental mit dem Genius verbunden, stand in geistigem Kontakt mit den Steuersystemen.

Der Genius wertete sämtliche Daten aus, die das Schiff sammelte, und lieferte die Steuerimpulse. Der Genifer war die Schnittstelle, der lebendige Mittelsmann, speziell ausgebildet, um als biologisches Auge und Ohr der WEEONER zu dienen. Gedanklich direkt mit den positronischen Anlagen verbunden, gab es eine unmittelbare Kommunikation mit dem Rechner.

»Transposition endet«, murmelte Shuunoy.

Im Holo wirkten nun der Dämmerteppichbereich und seine blitzenden Lichter nahe, das »untere Niveau« – der von den Völkern von GA-yomaad genutzte Halb- oder Linearraum –, wurde passiert und machte unvermittelt dem Blick ins Standarduniversum platz.

Die übrigen Schiffe des Raumrudels materialisierten ebenfalls, die Geniferen orientierten sich. Sternenformationen waren zu sehen, die zu jenem Bereich der Galaxis namens Milchstraße gehörten, den die Terraner Orionspiralarm nannten. Kevcenners Emot knisterte und kräuselte sich – Milchstraße ... In seinen Ohren war die onryonische Bezeichnung um ein Vielfaches einschmeichelnder und zutreffender, klang viel schöner.

»Keine Schiffsortung«, meldete der Genifer.

Wie die meisten Kommandanten fühlte sich auch Kevcenner auf »hohem Niveau« deutlich wohler und vor allem sicherer als im »Limitierten Raum« – dem Standarduniversum. Ihm war klar, dass der größte Teil seines Volkes – zumal die Missionsgeborenen von GA-yomaad – eher planetar dachten, stationär, eingeschränkt.

Auch für ihn selbst, das musste er sich eingestehen, dominierte bezogen auf die normale Wahrnehmung das konventionelle Weltbild. Er erkannte die Zeitmodi von faktischer Vergangenheit, fortlaufend fließender Gegenwart und offener Zukunft und folgte linear-kausalen, lokalen Grundsätzen.

Doch schon die Erweiterung in relativistische oder quantenmechanische Bereiche brachte dieses Weltbild ins Wanken, und es brach endgültig zusammen, sobald hyperphysikalische Kräfte einbezogen werden mussten.

Als erahne der Genifer seine Überlegungen, erklang die heiser flüsternde Stimme: »Physikalisch wird Kraft als Fähigkeit definiert, Arbeit leisten zu können. Ihrem Wesen nach ist Kraft an sich aber unanschaulich – wir erkennen sie an der Wirkung, die sie bei bestimmten Voraussetzungen erzeugt. Dieses Potenzielle der Kraft transzendiert bei hyperphysikalischen Phänomenen: Im n-dimensionalen Kontinuum gibt es keinen begrenzten Raum, keine Zeit, keine Materie – es ist überall gleichzeitig, immerwährend, Omnipräsenz, ein Nichts – und doch alles!«

Shuunoy orientierte sich, sichtete, beriet sich lautlos mit der Positronik. In den Holos wurden Daten und Auswertungen eingeblendet, Bildflächen der Arbeitsstationen zeigten wechselnde Szenen. Die 2100 Meter durchmessenden Kugeln der anderen Schiffe leuchteten aus sich heraus im tiefen Rot des Patronits.

Die schwenkbar gelagerten Antriebskegel saßen bewegungslos in der von Pol zu Pol verlaufenden Schiene. Höhe und Basisdurchmesser des Kegels entsprachen jeweils einem Fünftel des Kugeldurchmessers.

»Alles ist in Ordnung. Auch mit dem Transportgut ist alles in Ordnung. Wir können weiterfliegen.«

»Also: nächster Zug!«, befahl Notoi Kevcenner, während sein Emot gekräuselt zu sanftem Blau wechselte. Das transportierte Gut – die Ordische Stele! –, befand sich, bestens geschützt, in einem eigens dafür eingerichteten Hangar des Raumvaters. Dort war sie gegen Angriffe der unbelehrbaren Galaktiker besser geschützt, als wenn man sie wie in anderen Fällen an der Außenhülle befestigt hätte.

Ein weiterer ausgewählter Planet würde bald seine Bestimmung im Netz der Atopischen Ordo einnehmen. Kevcenner wusste, dass andere Kommandanten ihn um diese Aufgabe beneideten. Die Zahl der zu transportierenden Stelen stieg zwar, aber die der auf eine solche Aufgabe wartenden Kommandanten – allesamt bereit und willens, als Hände des Atopischen Tribunals diese Galaxis zu retten – war um ein Vielfaches größer.

Für Kevcenner war die Atopische Ordo seit der Kindheit oberste Richtschnur. Für die Bewohner der ausgewählten Welt würde sie neu sein, gewöhnungsbedürftig, anders.

Wie würden sie reagieren? Mit Freude und Einsicht? Oder mit Widerstand und Kampf? Würden sie allein sein? Oder Hilfe erhalten? Vielleicht sogar von der USO, einst als »Galaktische Feuerwehr« umschrieben, jetzt als terroristische Vereinigung gebrandmarkt? Die USO kämpfte gegen die Atopische Ordnung, Einheiten der Ordo machten Jagd auf sie.

Der Onryone dachte an den beim Zielsystem stationierten Cluster und besänftigte das für einen Augenblick in ihm aufwallende Gefühl von Beunruhigung und Sorge. Es galt, die Atopische Ordo durchzusetzen und die Aufteilung dieser Galaxis in Domänen voranzutreiben.

Im Hauptholo verschwanden die Sterne und der normale Weltraum; an ihrer Stelle erschienen wieder Schemen und spukhaft-spektakuläre Farbschleier. Der Kommandant wusste, dass sein Schiff wie der Verband jetzt und hier in Sicherheit war – weitgehend jedenfalls. Fremde Schiffe, die sich auf dem »unteren Niveau« des Linearraums näherten, würden entdeckt, mit Linearraumtorpedos angegriffen und vernichtet werden.

Denn das »hohe Niveau des Transpositorischen Raums« war Onryonen-Gebiet!

Kevcenner war fasziniert vom onryonischen Projekt zur Kartierung des hohen Niveaus – der Linearraumkartierung.

Ähnlich wie bei der Torpedohauptwaffe oder dem Transpositornetz von Technowelten wurde von Onryonenraumern nicht das von den Galaktikern als »normaler Linearraum« umschriebene Kontinuum genutzt, sondern ein Niveau, auf dem sich Linear- und Hyperraum ununterscheidbar mischten – eben das »hohe Niveau des Transpositorischen Raums«.

Notoi Kevcenner kannte die in GA-yomaad verwendeten theoretischen Beschreibungen genau. Beim zugrunde liegenden Halbraumeffekt wurde meist von einem künstlich stabilisierten Schwingungszustand zwischen Normal- und Hyperraum gesprochen – der »Libration«.

Der Begriff Halbraum war hierbei ein Synonym für Zwischenraum, Linearraum, metastabile Halbraumzone, Librationsraum oder instabile Librationszone – wobei Libration ursprünglich in der terranischen Astronomie das scheinbare Pendeln des Mondes Luna um eine oder zwei innere Achsen bezeichnet hatte.

Ein anderes Beispiel zur Veranschaulichung des Halbraumeffekts war der Phasenübergang einer Aggregatzustandsänderung. Dabei diente die spezifische Energiezufuhr dazu, den Zustand eines Objekts dergestalt zu verändern, dass es nicht mehr dem Standarduniversum, sondern dem Halbraum angehörte.

Die Kombination einer Koordinatenverzerrung und der Rotation des Feldsystems war jedoch nicht auf den von den Galaktikern technisch genutzten Bereich beschränkt – immerhin existierte die übergeordnete Struktur zwischen der des Standarduniversums und der des Hyperraums, sodass bereits der »normale« Linearraum ein Teil des Hyperraums war.

Durch den Einsatz entsprechender Triebwerke wurde ein tatsächliches Eindringen in »den« Hyperraum vermieden, das Raumschiff befand sich in einem künstlich aufrechterhaltenen Miniaturuniversum und war somit in eine Enklave eingebettet, deren Grenzschicht zwar dem Halbraum entsprach – im Kernbereich jedoch ein Gebiet mit vertrauten raumzeitlichen Bedingungen blieb.

Die Materie war stabil, Dilatationseffekte entstanden nicht– es handelte sich quasi um die Mitnahme eines Stücks des Standarduniversums. Der linear-direkte Anflug eines Zielsterns mit hohem Überlichtfaktor anstelle eines rabiaten Transitionsmanövers galt als viel sanftere Methode, wenngleich eine Transition aufgrund der Sprungs in Nullzeit die unvergleichlich schnellere Fortbewegungsmethode war und blieb.

Überdies eine Methode, die die Galaktiker zunehmend in unterschiedlichsten Varianten einsetzten, um der Bedrohung durch die onryonischen Torpedos zu entgehen.

»Wenn eins von den Galaktiker gesagt werden kann«, murmelte Kevcenner und stand auf, »ist es ihre Findigkeit und Anpassungsfähigkeit.«

Stodd Shuunoy bewegte sich kurz. »Befürchtest du, dass sie bald ebenfalls Zugang zum hohen Niveau finden, Kommandant?«

»Zuzutrauen ist es ihnen. Ich überlasse derweil dir das Schiff, Genifer«, sagte Kevcenner. Ihn drängte es, das Transportgut wieder einmal aus der Nähe zu sehen.

Während er die Zentrale verließ, beschleunigte die WEEONER kurz. Bald würde sie den Limitierten Raum verlassen – und ihrem Ziel nicht überhastet, aber zügig näher rücken.


3.

 

Im Vergleich zu der brodelnden Umgebung ist der dunkle, von Kratern aller Größen übersäte Körper extrem winzig und erreicht eben mal einen Durchmesser von 62 Kilometern. Niemand sieht ihm an, dass er ausgehöhlt ist und unter der nur noch sechs Kilometer dicken, durch Terkonitstahlverstrebungen abgestützten Felsrinde das Hauptquartier der verbotenen USO birgt.

Quinto-Center wurde im Mai 1345 NGZ an diesem Standort verlegt, der vor Entdeckung schützt – in ein Gebiet, zu dem bei einem Durchmesser von rund 200 Lichtjahren insgesamt mehrere Zehntausend Sonnenmassen gehören.

Quinto-Centers Waffenanhäufung sowie Defensiv- und Tarnausstattung entspricht dem modernsten Stand der Technik und ist an die Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz angepasst – aber keineswegs eine unangreifbare Festung, sondern im Gegenteil höchst anfällig. Der Vorteil liegt im geheimen Standort – das jeweils größte Geheimnis der USO.

Es ist ein hochaktiver Komplex aus interstellaren Gaswolken, Dunkel-, Emissions- und Reflexionsnebeln am Außenrand des Sagittariusspiralarms der Milchstraße, 24.952 Lichtjahre vom Galaktischen Zentrum, 5092 Lichtjahre vom Sol- und 9089 Lichtjahre vom Naralsystem entfernt.

Zu dieser HII-Region gehören neben dem Lagunennebel auch der Trifidnebel, die Nebel NGC 6559 und IC 4681 sowie mehrere Offene Sternhaufen. Markante Dunkel- und Staubwolken mit einem Durchmesser von teilweise mehreren Lichtjahren sind im gesamten Bereich des Lagunennebels zu finden.

Hinzu kommen kollabierende protostellare Wolken von zwei Lichtmonaten Durchmesser, bogenförmige Schockfronten um Sterne, ionisierte Fetzen, Wolkenbüschel, Ringe, Knoten und Jets – alles Zeichen für die extrem aktive Natur des Lagunennebels als Geburtsstätte neuer Sterne aus staubigen Molekülwolken.

Große Wasserstoffgebiete werden durch nahe Sterne zum Leuchten angeregt; der durch die UV-Strahlung ionisierte Wasserstoff zeigt sich als Emissionsnebel und erreicht bei extrem geringer Dichte Temperaturen von zehntausend Kelvin, während in den benachbarten Molekülwolken der Wasserstoff bei Temperaturen von nur dreißig Kelvin molekular vorliegt.

Der Wasserstoff ist jener »Rest«, der nach der Bildung der 147 Sterne des zwanzig Lichtjahre durchmessenden Offenen Sternhaufens NGZ 6530 vor rund zehn Millionen Jahren verblieb. An seinem Rand befindet sich mit 9 Sagitarii/ HD 164794 einer der sehr jungen Hauptsterne, die den Nebel zum Leuchten anregen – ein Gigant mit dem dreizehnfachen Soldurchmesser und der dreißigfachen Solmasse. Ein weiterer leuchtet nahe des Sanduhrnebels – der blaue Stern Herschel 36/HD 164740.

Der extrem helle Bereich des rund ein Lichtjahr durchmessenden Sanduhrnebels selbst wird von jungen Sternen mit Energie versorgt und durch die ionisierende Strahlung zum Leuchten angeregt. Er ist insgesamt eine sehr aktive Region mit weiterer Sternbildung und Quellen für starke Radio- und Hyperstrahlung.

 

 

Quinto-Center, 13. März 1517 NGZ

 

Er spricht nur vom Schiff oder Flaggschiff ..., signalisierte der Plasmakoordinator via Symbolfunk; eindeutig der leicht indigniert-vorwurfsvolle Unterton.

Er – das war Lordadmiral Monkey, oxtornischer Zellaktivatorträger und seit dem 1. Januar 1350 NGZ »Sicherheitsbeauftragter des Galaktikums«. Und der angesprochene Raumer war das neue Flaggschiff der USO, in dessen Zentrum die riesige Masse des Zellplasmas ein Volumen von fast zwanzig Millionen Kubikmetern beanspruchte. In vielerlei Hinsicht war es mehr als der »Hauptrechner«, sondern eher Seele und Bewusstseins des Schiffes.

Als Erster Offizier konnte Poraan das beurteilen. Immerhin war er der Kontaktmann, auch zu den Posbis und unzweifelhaft dafür bestens prädestiniert, weil selbst ein »Posbi«, wenngleich ein besonderer.

»Du bist so riesig und hast alle Möglichkeiten biopositronischer, hyperinpotronischer und seit Kurzem sogar semitronischer Natur«, sagte er im geschlossenen SERUN-Helm, während gleichzeitig das Symbolfunksignal abgestrahlt wurde. »Aber an dieser durchaus verständlichen Reaktion drohst du zu scheitern? Warum diese Reaktion? Spielst du ein Hallal Fer?«

Beim posbischen Argumentationsspiel ging es darum, eine offenkundig absurde und haltlose Behauptung aufzustellen und sie so zu begründen, dass das Gegenüber sie als wahr anerkennen musste – Hallal Tepp.

Verständliche Reaktion? Er ist Monkey! Respekt gebietend, aber ohne Emotionen; keine Scherze und kein Humor.

»Und doch ... ein Mensch, der – wie alle Menschen – Schicksalsschläge nicht ohne Weiteres in unbegrenzter Zahl versteckt.«

Poraans Blick schweifte über den ausgedehnten Krater, auf dessen Ringwallgrat er stand. Fast tausend Meter unterhalb des Standorts gab es statt eines Kraterbodens jedoch den weitere fünftausend Meter in die Tiefe reichenden Schacht gleichen Durchmessers. Tiefstrahlerbatterien sorgten für schattenlose Helligkeit.

Hallal Tepp, Krümelchen.

Die kleine Menge Bioplasma – Poraans Kern-Ich! – war sich seit der Abtrennung vom Zentralplasma der Hundertsonnenwelt seiner selbst bewusst. Parallel hatte es eine gezielte erste Bestrahlung im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums gegeben.

Das Volumen von 22,45 Kubikzentimetern war in der Tat ein Krümelchen gegenüber der Masse des Plasmakoordinators. Dennoch reichte diese Menge aus, um das intuitive, schöpferische Denken und das Individualbewusstsein einer echten organischen Intelligenz zu entwickeln.

»War gar nicht als absurd und haltlos gemeint, Dicker«, murmelte Poraan. »Monkeys Stellvertreter Ronald Tekener starb, obwohl Zellaktivatorträger, am 15. September 1514 NGZ. Die Oktober-Schlacht endete mit der Vernichtung der TRAJAN; Oberst Lobsang Walsh musste Monkey mithilfe von Kampfrobotern und Fesselfeldern sogar gewaltsam dazu bringen, das USO-Flaggschiff zu verlassen.«

Am 31. Dezember 1514 NGZ erklärte die Vollversammlung des Galaktikums mit über 70 Prozent Jastimmen das Ultimatum des Bundes Freies Ertrus und den militärischen Einsatz gegenüber den Besatzern des Kreit-Systems für legitim. Mit 82 Prozent Jastimmen wurde das proaktive Eingreifen der USO unter der Leitung von Lordadmiral Monkey nachträglich gutgeheißen – woraufhin der Onryone Shekval Genneryc konterte, indem er die USO als terroristische Organisation bezeichnete und verbot.

»Und wie lautet nun dein Name und der des neuen Flaggschiffs?«

Nicht RONALD oder RONALD TEKENER ...

»Eben – sondern YART oder eben YART FULGEN ...«

Verstanden.

Poraan sah nach oben. Während zwei Zylinder von beachtlichem Ausmaß im Fangfeld von Traktorstrahlen langsam in die Tiefe sanken, entfernte sich der Fragmentraumer von der zerklüfteten Oberfläche Quinto-Centers.

Der grob würfelförmige Riesenkasten mit einer Kantenlänge von dreitausend Metern war von zahllosen Auswüchsen und Aufbauten bedeckt; Türmchen, Ausleger, schwenkbare Antennen, asymmetrische Plattformen, Kuppeln formten ein wirr und planlos erscheinendes Konglomerat.

In technischer Hinsicht entsprachen die Fragmentraumer weitgehend den Ultraschlachtschiffen der QUASAR-Klasse – LFT-BOXEN genannt – und waren somit ebenfalls als Omni-Ultraschlachtschiffe für multiplen Einsatz einzustufen. Fragmentraumer stellten das Hauptkontingent der militärischen Flotte des Galaktikums; insgesamt rund 400.000 Einheiten.

Der Plasmakommandant, in dessen Fragmentraumerkörper die beiden Hawk V angeliefert worden waren, schaltete sich in die Symbolfunkunterhaltung ein. Nicht ganz – fehlende Informationen.

Poraan ließ ein sehr menschliches Seufzen hören. »Der Bau des neuen Flaggschiffs wurde bereits etliche Jahre vor Tekeners Tod geplant. Damals noch unter anderen Vorzeichen, aber immerhin. Es war Tekener, der seinerzeit den Namen YART FULGEN vorschlug.«

Der 1115 NGZ auf Daormeyn geborene Fulgen, Sohn plophosischer Eltern, hatte an der Seite Monkeys den Großteil der Organisationsarbeit geleistet, als die USO nach der Auflösung von Camelot 1292 NGZ neu gegründet worden war, verbunden mit der Reaktivierung von Quinto-Center als Hauptquartier.

Zuvor war er in der Untergrundorganisation Widder gewesen und hatte nach dem Ende der Monos-Diktatur für Atlan in der Eliteeinheit des Imperialen Territorialschutz-Kommandos gearbeitet. Schließlich wurde er sogar der Sicherheitschef der Gruppe arkonidischer Forscher für Innovation und Fortschritt, der GAFIF, und baute die Sicherheitsabteilung auf, das Antiterror-Kommando. Eine Aufgabe, die er für Jahrzehnte perfekt ausfüllte.

1329 NGZ zog er sich, inzwischen 214 Jahre alt, auf eigenen Wunsch zur Hundertsonnenwelt zurück. Zeitweise soll er mit dem Gedanken gespielt haben, sein Gehirn in den Robotkörper des legendären Sinclair Marout Kennon pflanzen zu lassen, um dem Tod auf diese Weise ein Schnippchen zu schlagen. Offiziell galt der 23. Oktober 1329 NGZ als Yart Fulgens Todesdatum. Inoffiziell und von vielen Gerüchten begleitet hieß es in Kreisen der USO-Spezialisten jedoch, er sei eins mit dem Zentralplasma geworden.

KENNON war die Eigenkennung der neuen Biopositronik des Hauptquartiers, die 1504 NGZ in Betrieb genommen worden war – benannt nach Tekeners ehemaligem Einsatzpartner in der USO.

»Nach Tekeners Tod«, fuhr Poraan fort, »gab es unweigerlich viele Diskussionen. Viele Spezialisten sprachen sich für eine Umbenennung des neuen Flaggschiffs aus. Der Lordadmiral hat lange gezögert, dann aber – mit Bezug auf Tekeners eigenen Vorschlag – entschieden.«

Spricht selbst aber nur vom Schiff oder Flaggschiff ...

»Richtig, YART. Wer sollte ihm das angesichts der Vorgeschichte verdenken?«

Schon gut, Krümelchen, ich habe verstanden.

 

*

 

Unwillkürlich fragte sich Poraans egobioplasmatische Komponente, ob und was an den Gerüchten dran war. Konnte es sein, dass sogar in ihm ein paar von Fulgens Zellen weiterlebten? Darauf konnte vermutlich nicht mal das Zentralplasma eine Antwort geben.

Fest stand, dass die charakteristische künstliche UHF-Bestrahlung nach dem Vorbild des Posbis Miroon auch Poraans Qualitätssprung begünstigt hatte – das neuronale Netz mit hoch regenerativen Binnenstrukturen und trotz der immensen Flexibilität dauerhaften, zellulären mnemonischen Engrammen erhielt eine persönliche ÜBSEF-Konstante.

Miroon wurde 1246 NGZ während eines Hypersturms von einem starken UHF-Impuls getroffen, der eine Veränderung des individuellen Zuckerman-Musters bedingte. Eine weitere Voraussetzung war der schon viel früher stattgefundene Evolutionssprung der Posbis, der seit dem Jahr 428 NGZ als Bionische Vernetzung umschrieben wurde. Miroons Entwicklung galt als Ursprung für weitere Posbi-»Sonderbauten«: Dooram, Saaroon, Jawna Togoya – und eben Poraan.

Seine Hochleistungs-Biopositronik war der Kern, durch Bioponblöcke und Balpirol-Halbleiter waren der egopositronische und der egobioplasmatische Sektor hypertoyktisch verzahnt. Die synthoorganischen Verbindungseinheiten zwischen anorganisch-mechanischen Steuerleitern und organischen Nervenbahnen übernahmen die Umwandlung von technischen Schalt- in organische Nervenimpulse und umgekehrt.

Poraans egopositronischer Teil leistete Millionen Rechenoperationen schneller, als ein Mensch einmal zwinkern konnte. Mit dem egobioplasmatischen Teil verbunden waren Gefühlssektor, biologisch kodiertes Gedächtnis, Persönlichkeit, Intuition, Emotionen, Charakter.

Rechengeschwindigkeit und Leistungsfähigkeit einer hochwertigen Positronik und die Möglichkeiten der zellmassenkomprimierten, bionisch-vernetzten Komponente verschmolzen in Poraan und den anderen Sondermodellen – zu denen genau betrachtet auch die VARIO-1000 gehörten – zu etwas Neuem.

In gewisser Weise war er ein VARIO, denn die mechanische Komponente war ähnlich aufgebaut und gestaltet, während die im vegetativen Sinn biologisch lebende Hülle jederzeit durch eine VARIO-typische Pseudovariable Kokonmaske hätte ersetzt werden können. Auch so entsprach Poraans Körper in Zellform, Zellanordnung, Adernetz, Muskeln und etlichen inneren Organen einem Menschen. Hinzu kamen allerdings viele Elemente, die in ähnlicher Weise auch bei SERUNS eingesetzt wurden.

Lange hatte Poraan gezögert und gesucht, ehe er sich endgültig für eine Körperform entschieden hatte. Zeitweise war ein klassisch terranisches Vorbild sein Favorit gewesen. Michelangelos David, geschaffen 1504 alter Zeitrechnung, angeblich die erste freistehende Monumentalstatue eines Menschen seit der Antike.

Schließlich fiel seine Wahl doch auf die Gestalt eines der Zwölf Heroen, deren Geschichten auf die eine oder andere Weise in nahezu allen Nachkommenvölkern der Lemurer bekannt waren.

Vehraáto: Lichtgestalt aus der Sonne, der die Menschen vor fürchterlich wütenden Bestien rettete, Anhänger um sich scharte und dann – nach der Ankündigung, in Zeiten größter Not erneut zu erscheinen – wieder ins Licht entrückt wurde. Mit der Zeit entstanden die Geschichten der elf übrigen ruhmreichen Heroen, die die Rettergestalt zwar suchten, aber nicht fanden.

Im arkonidischen Lebensraum war ein Retter als Vretatou bekannt. Akonisch-archaische Gesänge berichteten von Vhratatu, und bei den Tefrodern gab es einen Erzählzyklus, der die Taten eines Vohrato behandelte. Alle diese Dinge gehörten zum Kulturgut wie auf der Erde die Taten eines Prometheus, Herakles, Achilles, Odysseus oder König Artus. Im Jahr 3580 erhielt die Legende von Vhrato, dem Sonnenboten, insofern neuen Aufschwung, als man sich in dieser Rettergestalt die Befreiung von der Laren-Unterdrückung erhoffte und mit Perry Rhodan gleichsetzte ...

Poraans Körpervorbild war der Heroe Saparai in Gestalt der lebensgroßen Statue aus Zeut-Marmor, die – wie auch jene der anderen Heroen – Ende 2441 in der lemurischen Fluchtsiedlung des Neptunmondes Triton gefunden worden war und heute im Lemuria-Museum von Terrania City bewundert werden konnte. Als ihr Erschaffer galt der Baumeister Einaklos, auf den auch die Fluchtsiedlung insgesamt zurückging, die 2436 von den Oxtornern Perish und Cronot Mokart entdeckt worden war.

1,92 Meter groß, dunkelhäutig und -haarig, kurze Stoppeln, ungewöhnlich blaue, beeindruckende Augen – fast wie die von den Posbis »Terranisch Blau« genannte Farbe der besonderen Legierung namens Ynkalkrit, bei der Ynkelonium mit Salkrit dotiert ist. Besonderes Kennzeichen in den Legenden: Saparai trägt einen gut zwei Meter langen Stab aus widerstandsfähigem Leichtmetall, dessen Enden in rasiermesserscharfe Klingen münden. Im Kampf wirbelt er ihn über seinem Kopf wie einen Propeller und sticht dann blitzschnell zu ...

Poraan aktivierte den Gravo-Pak des SERUNS und driftete langsam dem hell erleuchteten Schacht entgegen. Über Quinto-Center war der Fragmentraumer aus dem Sichtfeld verschwunden, als der Erste Offizier der YART FULGEN das extrem schwache Prallfeld durchstieß und tiefer sank.

Fünftausend Meter über dem Schachtgrund war, genau wie auf jedem normal-erdähnlichen Planeten, die Luft bereits dünn. Gleiches galt hier, sodass wenig Aufwand betrieben werden musste, um die Atmosphäre im Schacht zu halten, in dem, wie überall in Quinto-Center, eine künstlich erzeugte Standardgravitation herrschte.

Seit der Gründung der USO durch Atlan am 1. Juli 2115 alter Zeitrechnung hatte der zerklüftete Körper Jahrhunderte unentdeckt an seiner alten geheimen Position verbracht – ursprünglich 28.444 Lichtjahre vom Solsystem, 10.113 Lichtjahre von Arkon und 4002 Lichtjahre von Tahun entfernt. 3459 kam mit der Invasion der Laren das Ende des Solaren Imperiums.

Fünfzig Jahre später wurde die USO aufgelöst und Quinto-Center eingemottet – ein verlassener Gesteinsbrocken im galaktischen Niemandsland rund 11.500 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene, an den sich kaum jemand erinnerte.

Für viele Jahrhunderte trieb er durchs All, bis er schließlich im 13. Jahrhundert NGZ von der IPRASA wieder in Betrieb genommen wurde. Nach der Neugründung der USO Anfang 1292 NGZ wurde Quinto-Center im Herbst 1293 NGZ in das Grenzgebiet zwischen der Liga Freier Terraner und dem Kristallimperium verlegt, 22.380 Lichtjahre von der alten Position entfernt, später dann, wegen des Angriffs der Terminalen Kolonne TRAITOR, an den neuen Standort im Lagunennebel.

Fast eine Viertelmillion Wesen lebten und arbeiteten heute in Quinto-Center. Im Notfall hatten sie alle Platz in der YART FULGEN.

Poraan sank weiter. Das Schiff wurde größer und größer.


4.

 

Gewaltig wölbt sich Ekhas' 12.040 Kilometer durchmessende Planetenkugel unter den Raumschiffen, die im Orbit aus dem Nachtschatten über die Zwielichtzone in die von Naral beleuchtete Hemisphäre vordringen.

Die ferne Horizontwölbung zeigt zerbrechlich dünn den Übergang der Atmosphäre zum All: Zartes Blau wechselt über Violett zu tiefem Schwarz.

Als lang gezogene Streifen erstrecken sich weiße Wolken über Tausende Kilometer, bilden an anderer Stelle spiralig eingerollte Wirbel. Breite Bänder wechseln mit knolligen Formationen, dunkle Zonen werden wiederholt von aufblitzendem Wetterleuchten und grellen Entladungen durchzuckt.

Ausgedehnt und tiefblau zeigt sich der Hauptozean, der seinen Namen den im Licht silbrig funkelnden Wellen verdankt und 79 Prozent der Gesamtoberfläche von 455,4 Millionen Quadratkilometer bedeckt.

Vielfältige Braun- und Grünschattierungen markieren die Landmassen: knapp nördlich des Äquators in ovaler Form und mit rund acht Millionen Quadratkilometern der kleinste Kontinent Ekhatras; weiter östlich das Y von Ekhotran – südlich des Äquators beginnend und zum Nordpol hin in die beiden Arme gespalten, insgesamt rund 45 Millionen Quadratkilometer groß; noch weiter im Osten dann im Südmeer der siebeneckige Kontinent Arkohtran mit 31 Millionen Quadratkilometern.

Unterwegs überqueren die Raumschiffe diverse kleine und einige Großinseln. Zehn Leichte Kreuzer, auf deren der Sonne zugewandten Seiten Glanzlichter tanzen, begleiten in vergleichsweise geringem Abstand den Tesqirenraumer WIE EIN SPIEGEL IM LICHT ERSTRAHLT DER GEIST IM RECHT.

Leicht aufgewölbt der 50 Meter dicke Mittelteil des Schiffes, dessen Spannweite von Flügelspitze zu Flügelspitze 200 Meter beträgt. Die maximal 25 Meter dicken Flügelhälften verschlanken sich von 50 Metern in der Mitte bis zu den Spitzen hin auf 30 Meter.

 

 

Ekhas, 14. März 1517 NGZ

 

Im Stratos-Turm von Peo-Sha empfand Koll-theym großes Unbehagen, als die Verbindung zu Toqoyd durchgeschaltet wurde. Das Brustbild des Tesqiren erschien im Holokubus.

Koll-theym sah es nicht zum ersten Mal, kannte die Analysen und Berichte von anderen Welten ebenso wie jene der eigenen Wissenschaftler und zwang sich zur kühlen Nüchternheit.

Das zweifellos humanoide Wesen war sehr schlank, grazil und mit 218 Zentimetern deutlich größer als ein normaler Ekhonide. Markant der länglich-ovale Kopf auf einem mit einem halben Meter überlangen, ebenso muskulösen wie dehnbaren Hals.

Auch die Gesichtsmuskulatur erweckte einen extrem komplexen und flexiblen Eindruck. Zwei Augen, eine flache Nase mit nur einem Nasenloch und der volllippige Mund verliehen dem Antlitz etwas befremdend Ekhonidisches, eher verstärkt als abgeschwächt durch die reichhaltige, sich verändernde Mimik.

Zahllose Muskelfasern waren in steter Bewegung; wellengleich überlief es das Gesicht, verebbte, brandete zurück, begann von Neuem. Starr und haarlos wirkte dagegen die Kopfhaut, die in der Grundfarbe zwischen Schneeweiß und einem fein geschuppten Silberblau changierte. Arabeske Muster in Gold, Purpur und Kupfer stachen hervor – Bemalung oder Tätowierung?

Auf die fröhlich klingende Begrüßung achtete Koll-theym kaum, automatisch murmelte er die Entgegnung. Wie alle Tesqiren sprach Toqoyd ohne jeden Translator ein exzellentes Interkosmo – im Unterton aber unzweifelhaft ekhonidisch geprägt.

Extrem viele Spiegelneuronen, nicht einlullen lassen, rief sich Koll-theym mahnend in Erinnerung. Starke natürliche Empathie. Er kann sich somit besonders gut auf Stimmungen und Gefühle anderer Lebewesen einstellen und diese imitieren. Er ist ein Werber, Fürsprecher, Mund des Atopischen Tribunals!

Ihm wurde bewusst, dass bislang alle in Erscheinung getretenen Tesqiren männlich waren, obwohl dieses Volk zweigeschlechtlich sein sollte. Andeutungen wiesen allerdings auf ein potenzielles drittes Geschlecht hin, als die Gelegentlichen umschrieben. Vielleicht eine kulturelle Eigenart?

In einem sonderbaren Winkel – wohl Folge der in alle Richtungen drehbaren Ellenbogengelenke – erschien die Hand mit dem trichterförmigen Vierfingerkranz im Bild, während der lange Hals ein nach vorn gekrümmtes »S« formte.

»Es ist mir eine übergroße Freude«, säuselte Toqoyd beschwingt, »dir als Staatsoberhaupt der Ekhoniden in meiner Eigenschaft als Fürsprecher des Atopischen Tribunals verkünden zu dürfen, dass sich nun auch endlich eine Ordische Stele auf den Weg nach Ekhas befindet. Gerechtigkeit und Frieden warten auf euch, jedermann wird die weise Rechtsprechung gemäß der Atopischen Ordo erfahren.«

Ein Kübel Eiswasser hätte auf den Aar-tua-Athor keine ernüchterndere Wirkung haben können. Die schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich also. Unwillkürlich erinnerte er sich an ein Vieraugengespräch mit dem Gesandten der LFT, der insbesondere im Zusammenhang mit den Ordischen Stelen von Trojanischem Pferd und Danaergeschenk gesprochen hatte.

Inzwischen mussten diese aus rot leuchtendem Patronit bestehenden Gebilde auf Hunderten Welten errichtet worden sein. Koll-theym kannte die aktuelle Zahl nicht, sie änderte sich wöchentlich und mitunter täglich. Das Yogulsystem hatte sogar Standort dreier Stelen werden sollen.

Wirkungsvollen Widerstand hatte es nur in wenigen Fällen gegeben. Als auf dem von Gatasern besiedelten Planeten Vysninc die dortige Stele angegriffen wurde, wehrte sich diese und versandte tödliche Vibrationen, denen viele Gataser zum Opfer fielen. Insbesondere die Ertruser hatten einen hohen Blutzoll gezahlt, über den sie vermutlich nicht so schnell hinwegkommen würden.

Andere Völker leisteten deshalb aus gutem Grund keinen Widerstand und nahmen die Gerichtshöfe des Atopischen Tribunals en miniature ohne Widerstand an. Für den erschütterten Koll-theym waren es leibhaftige Verkörperungen der Unfreiheit und Versklavung sowie der fortschreitenden Besetzung der Galaxis, die insbesondere die Onryonen durchgängig als GA-yomaad bezeichneten.

Unfreiheit und Versklavung – gerade für die Ekhoniden waren das bei ihrer Vergangenheit maßgebliche Faktoren. Der Aar-tua-Athor wusste, dass beide gesellschaftlichen Fraktionen – die Heroischen wie die Freien – bei allen sonstigen Differenzen in einem einig waren und der Errichtung einer Ordischen Stele mit Entsetzen entgegensahen.

Die Heroischen, weil sie die Einpflanzung einer Stele als absolute Demütigung, als Versklavung begreifen, dachte Koll-theym. Die Freien, weil sie die Stele als Symbol der Unfreiheit sehen.

 

*

 

Trotz oder gerade wegen des Methankriegs wurde Ekhas im Jahr 10.479 da Ark erstbesiedelt; damals ebenso Randzone des Großen Imperiums wie auch der Öde Insel genannten Milchstraße. Es war das Jahr, in dem am 35. Prago des Dryhan der Erstgeborene von Imperator Gonozal VII. und seiner Gemahlin Yagthara das Licht der Sonne Arkon erblickte, Kristallprinz Mascaren – von seiner Mutter nach einem der Zwölf Heroen »Atlan« genannt.

Schon weniger als 150 Jahre später folgte die Proklamation der ekhonidischen Selbständigkeit als eigene Kultur und die Gründung eigener Kolonien, ohne dass das eine Ablösung vom Tai Ark'Tussan bedeutet hätte.

Die Ekhoniden führten weiterhin Steuern ab und durften den Schutz des Imperiums in Anspruch nehmen, unterstanden allerdings auf den von ihnen besiedelten Planeten nur ekhonidischem Recht. Dieses stimmte zwar weitgehend mit dem arkonidischen überein, wurde jedoch eben von ekhonidischen Richtern umgesetzt. Ein kleiner, durchaus maßgeblicher Unterschied hinsichtlich Fairness und Gerechtigkeit, denn vor arkonidischen Gerichten war ein »echter« Arkonide immer im Vorteil gewesen.

Im Verlauf der Jahrtausende vergrößerten die Ekhoniden ihren Einflusssektor und waren, im Gegensatz zu vielen anderen arkonidischen Völkern, nicht von der allgemeinen Degeneration betroffen. Einzige Besonderheit war eine je nach Individuum unterschiedlich stark ausgeprägte Scheu oder gar Angst vor Blut – die sogenannte Haematophobie.

Als Nachkommen arkonidischer Siedler galten die Ekhoniden lange Zeit als militant und nationalistisch. Sie hatten im Gegensatz zu anderen Kolonisten weitgehend das arkonidische Aussehen bewahrt, betrachteten sich als würdige – oft würdigere – Arkoniden und waren beinahe krankhaft stolz auf ihr Volk. Traditionell waren die Mannschaften der Kampfflotte hervorragend ausgebildet, die Schiffe und Raumstationen bestens bewaffnet.

Kein Wunder, dass der Robotregent auf Ekhoniden als Hilfskräfte zurückgriff.

Die Tatsache, dass sie bis in die Zeit des Solaren und Vereinten Imperiums interstellare Sklavenhändler waren, die alles und jeden versklavt hatten, sogar Arkoniden und Artgenossen, bedingte allerdings, dass sie die »liberale«, von Terranern massiv unterstützte Politik des als Gonozal VIII. inthronisierten Atlan rigoros ablehnten.

Im Jahr 2112 alter Zeitrechnung erklärten sich die Ekhoniden für unabhängig, wurden ab 2115 aber dennoch Teil des Vereinten Imperiums. Erst in dieser Zeit kam es zum Gesinnungswandel. Die Sklaverei wandelte sich zu einem System auf freiwilliger Basis; viele Sklaven wechselten für eine bestimmte Zeit in diesen Status – das gesamte System differenzierte sich immer weiter aus.

Kurz darauf wurde die Sklaverei aufgegeben, aber die Gesellschaft war seitdem gespalten.

Eine Fraktion – die Heroischen – verklärte diese Vergangenheit, weil sie diese Epoche als die heroische Zeit ihrer Kultur sahen. Die andere Fraktion, die Freien, war grundsätzlich und absolut gegen Sklaverei, auch gegen die mehr oder weniger freiwillige; von der eigenen Geschichte sensibilisiert, waren sie geradezu Freiheitsfanatiker.

Die Zahl der Freien überwog, die kleinere Gruppe der Heroischen sah sich als Elite. Während ihre Vertreter Spitzenpositionen innehatten, sorgten die Freien für ein spezifisch ekhonidisches Stadtbild, indem periodisch von Stadtteil zu Stadtteil erneuert wurde, als »frei lassen« umschrieben.

 

*

 

Wie einfühlsam der Tesqire sogar über die Funkverbindung war, bewies er augenblicklich, indem er reagierte, als habe er die Gedanken erkannt oder gar gelesen. Mit einschmeichelnder Stimme sagte er, während Wellen über die Gesichtsmuskeln schossen, um es noch ekhonidischer aussehen zu lassen: »Die Ordo ist die oberste Richtschnur. Die Atopischen Richter sind Lotsen, deren Anweisungen Folge zu leisten ist, um die Völker und Welten von GA-yomaad zu retten.«

Als Koll-theym beim Wort GA-yomaad das Gesicht verzog, erkannte Toqoyd den Fehler sofort und ließ ein entschuldigendes Lächeln folgen. »Es bedarf der Ordo als Regelwerk für alle Lebewesen!«, rief er eindringlich. »Nur so können sie trotz ihrer unterschiedlichen Lebensräume und Lebensauffassungen in Frieden zusammen leben.«

Widerwille und Ablehnung, um nicht zu sagen Ekel, erfassten den Ekhoniden, je länger Toqoyd sprach. Nur mit Mühe unterdrückte er den heftigen Impuls, augenblicklich die Verbindung zu beenden.

»Ich sehe in den Ekhoniden etwas Besonderes; ihr werdet durch die Stele ausgezeichnet, denn nicht jedes Lebewesen bringt die Intelligenz und die Einsicht mit, um den Sinn der Atopischen Ordnung zu begreifen. Die äußeren Umstände verhindern leider oft den reibungslosen Übergang in ein neues Leben.«

Koll-theym hob energisch die Hand, sagte mit kalter Wut: »Wir werden keinesfalls eine solche Stele akzeptieren, weder auf Ekhas noch auf einem seiner Monde oder einem anderen Planeten des Naralsystems.«

»Das ist leider sehr, sehr bedauerlich.« Toqoyd lächelte dazu verständnisinnig mit seinem schon sehr ekhonidisch wirkenden, immer ekhonidischer werdenden Gesicht. Das bemerkenswerte Mienenspiel strahlte geradezu vor Beflissenheit, versuchte zu überzeugen, zu besänftigen.

»Ich bin kein Atope«, sagte der Tesqire. »Aber ich habe die Urteile der Atopen gehört – manche vergleichen sie mit einem Blitz in der Nacht. Ich dagegen wurde von der Weisheit ihrer Entscheidungen nie geblendet, sondern habe das Licht, das ihr Urteil auf das Wesen der Dinge wirft, als sanft und erleuchtend empfunden.«

Unwillkürlich erinnerte sich Koll-theym an die Aussagen von Matan Addaru Dannoer, Richter des Atopischen Tribunals, mit denen dieser am 20. September 1514 NGZ den »Prozess« gegen Rhodan und Bostich eröffnet hatte: Der Prozess folgt dem Atopischen Recht. So wie das Recht der Liga Freier Terraner höher steht als das bloße Solare Recht, so wie das Solare Recht höher steht als jeder regionale Brauch, so steht das Atopische Recht über dem Recht der Liga. Seine Würde bezieht dieses Recht aus dem Wohl, das es für den immer größeren Teil einer Gesamtmenge bewirkt, ohne die geringere Menge oder den Einzelnen rechtlos zu setzen.

Ein Prozess, von dem der Aar-tua-Athor genau wie die Beobachter im Solsystem und der Milchstraße nicht genau wussten, ob sie über Verlauf, Inhalt und den damit verbundenen Zusammenhängen eher lachen oder weinen sollten.

Mochte auch alles, was sonst mit dem Prozess, dem Atopischen Tribunal und dem Richter verbunden war, als ziemlich »absurd« zu umschreiben sein, so war es doch der Auftritt Julian Tifflors gewesen, der mehr als nur einfache Nachdenklichkeit erzeugt hatte.

Inwieweit jedoch das – ohnehin schon feststehende – Urteil von Matan Addaru Dannoer eine wie auch immer geartete Rechtfertigung haben könnte, war wiederum eine ganz andere Frage. Schon eine seiner Kernaussagen, dass das Atopische Tribunal »jedes Leben für heilig« halte, wurde nicht unbedingt durch die beobachteten Taten bestätigt ...

Auch die weiteren Ankündigungen des Richters waren für die Galaktiker wenig verheißungsvoll gewesen: Das Atopische Tribunal wird die galaktischen Kulturen zu ihren Wurzeln zurückführen, wo sie zu neuer Blüte finden werden, ohne durch diese Blüte den Entfaltungsraum der Brudervölker zu beschneiden. Es versteht sich, dass wir hier von einem Jahrhundertprojekt reden, einer fundamentalen Neuordnung der Milchstraße.

Markantestes Symbol dafür waren inzwischen die Ordischen Stelen.

Längst summierten sich zwar etliche Erkenntnisse hinsichtlich des Atopischen Tribunals und seiner diversen Helfer wie der Onryonen in kleinen Schrittchen, doch im Grunde blieb jede Beurteilung ein Tappen im Nebel.

Der Begriff Atopie stand für »Ortlosigkeit«, »nicht zuzuordnen«, »von hoher Originalität« und somit unter anderem für etwas oder besser jemanden, der sich unangemessen und für alle anderen in unerwarteter Weise verhielt. Als Erlebnisqualität konnte das in Momenten der Fassungslosigkeit, beispielsweise bei einem Eklat und generell in Situationen, die einen »sprachlos« machen, der Fall sein.

Eine Situation ist atopisch, dachte Koll-theym, wenn man sie nicht zuordnen kann oder mit der man zunächst nichts anzufangen weiß.

Weitgehende Sprachlosigkeit kennzeichnete nach wie vor all das, was von und über das Atopische Tribunal zu erfahren war. Vollmundigen Ankündigungen – Die Tage des Unrechts sind vorüber. Die Milchstraße hat unendliche Jahrhunderte des Leids durchlebt und sich damit redlich, sehr redlich, einen Anspruch auf Gerechtigkeit erwirkt. Dies wird nun geschehen, denn es ist höchste Zeit! Es hat genug Krieg gegeben. – standen die Handlungen gegenüber.

Sonderlich glaubhaft wirkten solche Aussagen angesichts Linearraumtorpedos oder dem Vorgehen im Arkonsystem und vielen anderen Schauplätzen nicht unbedingt.

Während Koll-theym den Gedanken nachhing, vollzog das Gesicht des Tesqiren ebenso rasche wie bemerkenswerte Veränderungen, als sei er bemüht, die in dem Aar-tua-Athor tobenden Empfindungen in seinem Sinn zu verändern, zu beeinflussen, zu kanalisieren.

»Zweck des Atopischen Tribunals ist«, säuselte Toqoyd, »die Atopische Ordo herzustellen, zu bewahren und zu gewährleisten – eine Ordnung, die nicht aus den Niederungen der geistlosen Natur entsteht, wo sich stets das Stärkere und Angepasstere durchsetzt. Deshalb braucht die Gerechtigkeit Hilfe – durch das Atopische Tribunal. Ziel ist eine Ordnung, die an die Gleichrangigkeit alles Beseelten glaubt. Mehr noch: Die diese Gleichrangigkeit wirklich praktiziert.«

Heiße Luft, Wortgeklingel.

»Wie die Richter bedauern wir jeden einzelnen Toten. Es ist nicht der Weg, den wir gehen wollen, aber es ist der, den wir leider gehen müssen.«

Aha.

»Wir sind hier, um den Kriegen endlich ein Ende zu machen, nicht um eigene zu beginnen. Aber weil uns euer Wohl am Herzen liegt, sind die Atopen und wir bereit, sehr weit zu gehen. Wir hindern euch daran, euch weiter selbst Schmerzen zuzufügen, weil ihr durch eine Welt tappt, die ihr bislang nicht einmal im Ansatz begreift. Die Richter bringen die Dinge wieder ins Lot, ordnen alles so, wie es hätte sein sollen, wären nicht an unzähligen Stellen, zu unzähligen Zeitpunkten falsche Entscheidungen getroffen worden. Wir heilen die Welt.«

»Wer's glaubt ...«, knurrte Aar-tua-Athor Koll-theym bemerkenswert undiplomatisch. »Und nicht vom Belang, Tesqire!«

Er fühlte das Beben seiner Finger und ballte die Hände zu Fäusten.

Nicht zuletzt Ohnmacht und Hilflosigkeit angesichts der Terminalen Kolonne TRAITOR hatten in der Milchstraße bei nahezu allen Völkern den Blick darauf geschärft, dass ein weiteres »Klein-Klein« der Einzelvölker und Machtgruppen langfristig eher von Nachteil sein würde.

Fremdinvasionen einerseits wie Tolkander, Goedda, Tradom, Kybb, TRAITOR – nur um die Wichtigsten rings um die Zeit des Hyperimpedanz-Schocks zu nennen – wie auch lokale Konflikte andererseits wie die Krise rings um Topsider und Linguiden, die massive Expansion des Kristallimperiums zu Beginn des 14. Jahrhunderts NGZ und dergleichen mehr erforderten ein neues Bewusstsein und eine daran angepasste »Sicherheitsstruktur«.

Motto: Im Bedarfsfall wehrhaft nach außen, im Inneren konfliktbereinigend bei gleichzeitiger größtmöglicher Freizügigkeit und Eigenständigkeit der lokalen Zivilisationen.

Genau aus diesem Grund war das Galaktikum nach der hastigen Neugründung am 27. Juni 1346 NGZ im Wurm Aarus-Jima am 1. Januar 1350 NGZ offiziell bestätigt worden und hatte seit nunmehr über 150 Jahren Bestand.

Das Galaktikum ersetzte nicht die Regierungen der einzelnen Planeten, Sternensysteme oder Völker, sondern ergänzte sie. Vor allem folgte es in vielen Aspekten dem Prinzip der Subsidiarität – laut dem staatliche Aufgaben soweit wie möglich von der unteren Ebene beziehungsweise kleineren Einheit wahrgenommen wurden. Es durfte demzufolge nur tätig werden, wenn die Handlungen der Mitgliedstaaten nicht ausreichten oder wenn die politischen Ziele besser auf der Gemeinschaftsebene erreicht werden konnten.

Allerdings: Die mit der Hyperimpedanz-Erhöhung verbundenen Schwierigkeiten wie auch die Nachwirkungen der TRAITOR-Besatzung hatten parallel zum Aufbau des Galaktikums gezeigt, dass in vielerlei Hinsicht beachtliche Bewegung in die galaktopolitischen Strukturen gekommen war. Früher untergeordnete Klein- und Mittelmächte erfuhren mitunter einen beachtlichen Aufschwung, neue Bündnisse entstanden, während andere Strukturen zerfielen oder massiv an Bedeutung verloren.

Vor allem die »auf Fläche« ausgerichteten Staatsstrukturen wie das Kristallimperium oder die Jülziish-Reiche in der Eastside hatten allein schon wegen den in die Zehntausende Lichtjahre gehenden Distanzen mit massiven »Zerfallserscheinungen« zu kämpfen. Dieser Trend wurde durch TRAITOR eher verstärkt.

Schon vor der TRAITOR-Invasion Anfang 1344 NGZ hatte beispielsweise das Kristallimperium als Folge des Hyperimpedanz-Schocks vom Herbst 1331 NGZ mit riesigen Brandherden zu kämpfen gehabt. Insbesondere im Bereich der Milchstraßenhauptebene erklärten Tausende Systeme ihre Unabhängigkeit, Dutzende Rebellenstaaten entstanden – allen voran das ohnehin schon eigenständige Trav'Tussan.

Dieser Trend setzte sich – vielleicht auch und gerade durch die Festigung des Galaktikums – über die Jahrzehnte fort. Im Bereich des Nordwest-Quadranten der Milchstraße tummelten sich inzwischen neben dem Kristallimperium Aberhunderte mehr oder weniger große Nachfolgestaaten und Bündnisse sowie Abertausende unabhängige Systeme.

Trav'Tussan, Andooz-Qorum, Uqurado-Föderation der reptiloiden Dron, Hasprotagar der Hasproner, Wahzkhira-Bund der Unither, Kergonat von »Rebellenarkoniden« und Kergonen, Mol-Ber-Bund der insektoiden, vierbeinigen Berenicer und »Rebellenarkoniden«, Olg'Tussan von Elloanty, Miir und weiteren »Rebellenarkoniden«, Ark'alor-Bund und mit jeweils rund 1000 Lichtjahren Durchmesser die Kleinimperien der Gortavorer, Visalesen, Zakreber, Zalaker und Zarltoner ...

Koll-theym sah diesen Niedergang des Kristallimperiums durchaus mit Sorgen, er bestätigte allerdings die Entscheidung der frühen Aar-tua-Athorii der Ekhas-Koalition, sich mit der Liga Freier Terraner zu assoziieren. Die ekhonidischen Kulturprognostiker haben diesen Niedergang schon prophezeit, als Bostich noch vom Göttlichen Imperium faselte.

Bei einem Gegner wie dem Atopischen Tribunal, dessen Stützpunkte und die wahre Größe der Flotten weitgehend unbekannt waren, der überdies Waffen wie die Linearraumtorpedos hatte, stieß das Galaktikum ebenso an seine Grenzen wie jeder andere noch so autoritäre oder liberale Staat.

Koll-theym wusste nur zu gut, dass blindes Umsichschlagen die denkbar schlechteste Lösung war, obwohl es nicht wenige gab, die das als letzten und vielleicht einzigen Ausweg sahen. Widerstand, vor allem der im Untergrund und Verborgenen, gab es in jedem Fall. Ebenso die an vielen Stellen forcierte Forschung hinsichtlich einer Abwehrmöglichkeit oder gar Gegenwaffe für die Linearraumtorpedos.

»In meinen Augen haben die Atopen in diesem Teil des Universums, auf unseren Welten, keinerlei Autorität, keine Befugnisse, kein Recht, uns irgendetwas aufzuzwingen. Und genau das wäre eine Ordische Stele – Aufgezwungenes, nicht Gewolltes.« Koll-theym wurde lauter: »Die Verkörperung von Unfreiheit, Unterdrückung und Versklavung!«

»Selbstverständlich hat das Tribunal alles Recht.« Toqoyds Gesicht wie auch Stimme verdeutlichen Unverständnis und pure Verwunderung; die Sprache erinnerte den Ekhoniden an die einschmeichelnd-sanfte Argumentationsweise gegenüber einem bockigen Kind. »Wie sollte es im Universum nur einen einzigen Ort geben, der nicht vom Recht durchdrungen ist? Das Recht der Atopen ist der Atem, der den Kosmos von seinem Anbeginn bis an sein Ende erfüllt. Ich überbringe euch die frohe Botschaft; ihr habt sie euch verdient, seid wohlorganisiert, lebensfreundlich und jederzeit bereit, für eure Werte und Errungenschaften zu kämpfen.«

»Genau!« Koll-theym schaltete ab.

 

*

 

Keine halbe Stunde später waren die Mitglieder des Berlen Than zur nächsten Krisensitzung versammelt. Es gab nur wenige Wortmeldungen, die Frauen und Männer waren sich einig wie selten zuvor.

Athor Dall-or sagte: »Beim langsamen Pulsieren von Naral – dass ist die größte Krise seit TRAICOON 0105!«

Zustimmendes Nicken ringsum. Alle waren jünger, doch die damaligen Ereignisse angesichts der galaktischen Entwicklung bewusster denn je: Am 1. November 1344 NGZ hatte sich das in einem Dunkelfeld verborgene Kolonnen-Fort TRAICOON 0105 über Ekhas enttarnt und das Naralsystem für die Terminale Kolonne TRAITOR in Besitz genommen.

Die Ressourcen von Naral V – der großen Eiswelt Damarakh – wurden ebenso ausgebeutet wie jene des Gasriesen Chrettar, dem sechsten Planeten. Erst nach dem Ende von KOLTOROC zogen sich ab Dezember 1347 NGZ alle Kolonnen-Einheiten aus der Milchstraße und damit auch dem Naralsystem zurück.

Der Aar-tua-Athor sah in die Runde und fasste zusammen: »Wir werden uns mit allen Mitteln gegen die Stele wehren. Auch mit militärischen Mitteln – bei aller daraus entstehenden Problematik: Die Flotte wird notfalls untergehen. Aber wehrlos werden wir die Stele nicht akzeptieren.«

»So soll es sein!«

Freie wie Heroische waren personell in der Regierung repräsentiert. Der Aar-tua-Athor war fest entschlossen, deren Zorn und Wille zum Widerstand zu kanalisieren. Nach Sitzungsende stellte er abhörsichere Verbindungen her: Zuerst zu Resident Arun Joschannan, dann zum Cheborparner Uldormuhecze Foelybeczt alias UFo, der seit dem 1. Januar 1515 NGZ Vorsitzender des Galaktikums war. Schließlich wandte sich Koll-theym an Pao-Pathno.

»Meine Botschaft ist knapp und eindeutig«, sagte er allen Gesprächspartnern. »Wir Ekhoniden müssen und wir werden Widerstand leisten. Aber wir brauchen Hilfe!«


5.

 

Gaukelnde Schmetterlinge tanzen im Luftstrom der Klimaanlage über dem Schilfstreifen am Rand der Wasserfläche. Über schwarz glänzendes Gestein plätschert der kleine Wasserfall neben dem hölzernen Teepavillon. Von ihm führt die Bohlenbrücke über den See und am von Rechenrillen geprägten Kiesfeld vorbei. Als handele es sich um Inseln im Meer, ragen vereinzelt moosüberwucherte Findlinge auf.

Der japanische Garten zählt ebenso wie der dichte Efeubewuchs an den Felswänden des Wohnbüros zu den hydroponischen Anlagen des ausgehöhlten 62-Kilometer-Mondes. Die in mehrere Ebenen unterteilte Sektion erstreckt sich über einige hundert Quadratmeter; Arbeits-, Konferenz- und Privatbereich sind durch beweglich gelagerte, dicke Glassitwände getrennt.

Yart Fulgen hat von Atlans Reaktion berichtet, als sie das ehemalige Hauptquartier der USO besichtigten und einen Teil der Anlagen reaktivierten. Sichtlich getroffen von der Kahlheit der Räumlichkeiten, erzählte Atlan von der ursprünglichen Ausstattung und rief Bilder aus den Archiven ab.

Damals habe sich Fulgen entschlossen, mit all seinen Mitteln zu versuchen, den japanischen Garten wiederherzustellen – obwohl er zu diesem Zeitpunkt nicht einmal genau zu sagen wusste, was »japanisch« eigentlich zu bedeuten hatte.

Der eigentliche Zentralbunker von Quinto-Center – eine Kugel von 400 Metern Durchmesser – kann nur über sogenannte Identifizierungsschleusen mit ihrer paramechanischen IV-Schwingungs- und Bewusstseins-Sondierung betreten werden.

Zur oberen Halbkugel gehört die Kommandozentrale mit Holowänden und drei abgestuften Terminalpultreihen in konzentrischer Anordnung. In der unteren Halbkugel befinden sich Sektorzentralen mit Konferenzräumen sowie die Privatunterkünfte der Kernbesatzung – einschließlich Atlans frühere Suite mit japanischem Garten.

Solange Fulgen in Quinto-Center lebte, bewohnte er diese Räumlichkeiten – Lordadmiral Monkey hatte kein Interesse daran, verstand nicht einmal, weshalb Fulgen sich insbesondere um Findlinge, Kies und Grünzeug so intensiv bemühte.

Monate nach dem Hyperimpedanz-Schock, der auch Quinto-Center alles andere als ungeschoren gelassen hatte, betrat Monkey eher aus Zufall die verlassene Suite und sah den verwahrlosten, von Unkraut überwucherten japanischen Garten. Er verstand es nicht – aber tief in dem Oxtorner gab es eine Reaktion, etwas wie Bedauern, Schuldbewusstsein.

Auch in den nachfolgenden Jahrzehnten verstand er sich selbst nicht, kümmerte sich jedoch ebenso intensiv wie verbissen um die Anlage. Es bedurfte des Todes von Ronald Tekener, um erstmals den Hauch des Verstehens erhaschen zu können, der ihn seither nicht mehr losließ.

 

 

Quinto-Center, 15. März 1517 NGZ

 

Lordadmiral Monkey saß, die Beine untergeschlagen, die Handflächen nach oben gedreht auf den Knien liegend, auf der Bohlenbrücke – deren Kern längst aus Terkoniteinlagen zur Verstärkung bestand.

Abgesehen von einer Schulterbreite bis zu 1,20 Metern und der ins Oliv spielenden, haarlosen Haut wirkten Oxtorner rein äußerlich wie Terraner. Die eigentlichen Unterschiede betrafen den Metabolismus der an 4,8 Gravos gewöhnten Umweltangepassten.

Skelett und Muskeln erreichten die Festigkeit von Stahlplastik, Temperaturschwankungen zwischen achtzig Grad plus und hundertzwanzig Grad minus wurden noch als angenehm empfunden. Sogar die gewaltigen Stürme und die hohe Schwerkraft der Heimatwelt bereiteten ihren Bewohnern keine Probleme.

Verbunden mit der sogenannten Kompaktkonstitution war allerdings ein Körpergewicht unter Standardgravitation von 750 Kilogramm. Im Gegensatz zu anderen Umweltangepassten benötigten Oxtorner dennoch keinen Mikrogravitator, um sich unter irdischen Schwerkraftbedingungen normal zu bewegen. Ihre Körper passten sich durch einen organisch selbsttätig gesteuerten Vorgang an.

Infolge ihrer Kompaktkonstitution waren auch der Grund- und Leistungsumsatz des Stoffwechsels und damit der Nährstoff- und Sauerstoffbedarf eines Oxtorner gegenüber einem Terraner deutlich erhöht.

Sollte es zum Kampf kommen, konnten Oxtorner selbst Halutern gefährlich werden. Aber sogar sie waren nicht unverwundbar: Monkeys SAC-Kunstaugen bewiesen es. Ein Unfall hatte ihm, als er noch zum Terranischen Liga-Dienst gehört hatte, beide Augen gekostet. Derselbe Unfall hätte wohl jedes andere Wesen in Atome zerblasen.

Gerade aufgrund dieser außergewöhnlichen körperlichen Konstitution war es problematisch, verletzte Oxtorner mit biologischen oder gezüchteten Ersatzteilen zu versorgen. Statt genetischer Replikate hatte Monkey anthrazitfarbene Kunstaugen aus einem Material erhalten, das quasi denselben Belastungen standhielt wie ein oxtornischer Körper.

Die Implantate hatten einen Durchmesser von vier Zentimetern, waren kreisrund, lidlos und völlig leblos; sie ließen ihn mitunter wie einen Androiden oder einen auf menschlich getrimmten Roboter erscheinen.

Sie waren sogar besser als die normalen Augen eines Lebewesens. Neben integrierten Mikroskop-, Teleskop- und Infrarotfunktionen gab es die Speicherfunktion. Monkey konnte sämtliche Szenen, die er gesehen hatte, sich selbst jederzeit vorspielen. Im Fall von Monkeys Tod sollten sie sogar wie eine Art »Fahrtenschreiber« geborgen werden.

Auf Monkey Wange zuckte leicht ein Muskel. Tod ... Lange war das als »unwahrscheinlicher Fall« betrachtet worden, zumal der am 29. Januar 1243 NGZ geborene Oxtorner seit dem 9. Juni 1291 NGZ einen Zellaktivator trug. Seit Tekeners Tod aber war das anders geworden – für ihn.

Mit dem Zellaktivator war nun mal doch nur eine relative Unsterblichkeit verbunden. Besser sollte man sie deshalb vielleicht als Langlebigkeit umschreiben, weil jederzeit ein Unfall oder Mordanschlag das Leben abrupt beenden konnte.

Und jederzeit hatte angesichts des Atopischen Tribunals und der Aktivität seiner Helfer eine durchaus neue Qualität bekommen. Die USO war zur terroristischen Organisation erklärt und verboten worden. Für das Galaktikum und die in ihm vertretenen Völkern galt das natürlich nicht.

In den ersten Jahrzehnten ihrer Existenz hatte die neu gegründete United Stars Organization noch nicht an den Ruf ihrer Vorgängerin anschließen können – das hatte sich erst mit Einbindung in das Gefüge des Galaktikums und seiner Institutionen geändert.

Die USO war weiterhin nicht dem Vorsitzenden des Galaktikums unterstellt, sondern schuldete als neutrale, überparteiliche Sonderorganisation des Galaktikums einzig der Vollversammlung Rechenschaft.

Sie fungierte nicht nur als galaktischer Geheimdienst, sondern ebenso als Galaktische Feuerwehr. Seinerzeit hatte Bostich diese Regelung nur zähneknirschend akzeptiert, sich aber in dieser Hinsicht dem überwältigenden Votum der galaktischen Völker beugen müssen.

Genau wie die von Atlan am 1. Juli 2115 gegründete Organisation war die heutige USO ihrem Selbstverständnis entsprechend selbstständig, autonom und weitgehend selbsttragend; laut ihrer Charta eine überstaatliche Organisation mit eigener Souveränität und ein freier Bündnispartner.

Allerdings unterstand die USO der Verpflichtung, die Belange des Galaktikums zu wahren: In interne Angelegenheiten der autarken Planeten durfte sie sich nicht einmischen; die Aktivitäten beschränkten sich auf »außenpolitische und milchstraßengefährdende Verwicklungen«.

Aber alle Völker hatten das Recht, die USO und ihre Spezialisten um Unterstützung zu ersuchen. Die USO-Charta war an den demokratischen Rahmen gebunden, allerdings auf der Grundlage einer wehrhaften Demokratie: Es galten die Grundsätze von Frieden, Freiheit, Toleranz und Respekt vor dem Leben, und das »Schwert« war hierbei nur das letzte Mittel, sodass die Aktionen auf Verteidigung in Notwehr oder Nothilfe begrenzt blieben.

Monkey war sich sicher, dass Letzteres bald der Fall sein würde.

Projekt Drachenblut!

Eine Durchsage riss den Oxtorner aus Meditation und Gedanken. »Lordadmiral – Hyperkomverbindung zu Kontaktmann Pao-Pathno auf Ekhas. Hochrangverschlüsselung aktiv.«

Die Hyperfunkverbindung war vielfach kodiert, extrem gerafft und zerhackt, wurde als verschlüsselte Datenpakete über Tausende verschiedene Relaisstrecken versandt und verwendete überdies einen Frequenzbereich des hyperenergetischen Spektrums, der im unteren UHF-Band angesiedelt war. Nach menschlichem Ermessen war somit das Optimum an Geheimhaltung sichergestellt.

»Durchstellen.« Geschmeidig richtete sich der Körper auf, jede winzige Bewegung pure Verkörperung der oxtornischen Kraft.

Im mitten in die Luft projizierten Holo erschien das Gesicht des Ekhoniden– männlich markant, sehr ernst. Halblang die weißen Haare, rotgolden die Augen, gebräunt die Haut.

»Lordadmiral«, sagte Pao-Pathno, »Ekhas wurde die baldige Ankunft einer Ordischen Stele avisiert. Einstimmige Beschluss der Regierung ist, dass die Ekhoniden Widerstand leisten müssen und werden. Aber, so Aar-tua-Athor Koll-theym wörtlich, wir brauchen Hilfe! Resident Joschannan wie auch Vorsitzender UFo sind informiert.«

»Details?«, fragte Monkey knapp.

»Leider noch nicht – weder genauer Termin noch Stärke des begleitenden Konvois. Seit dem neunten März sammelt sich allerdings nur zwei Lichtjahre vom Naralsystem entfernt ein Onryonencluster. Mehrere Hundert Schiffe, dreißig Raumväter definitiv bestätigt. Im Orbit von Ekhas kreist überdies seit Monaten ein Tesqirenraumer.«

»Verstanden.« Der Lordadmiral dachte nach. »Ich kann mir durchaus vorstellen, die Onryonen anzugreifen. Wir benötigen aber etwas Zeit.«

»Wie viel Zeit?«

»Muss ich noch in Erfahrung bringen – und Sie im Gegenzug, wann genau die Stele eintreffen soll. Ich melde mich so rasch wie möglich. Ende und aus.« Eine rasche Handbewegung entlang des Halses unterbrach die Verbindung, das Holo erlosch abrupt. »Zentrale?«

»Sir?«

»Mitteilung an die Mitarbeiter des Projekts Drachenblut; Konferenz in der Sondersicherheitszone um ...« – kurzer Blick auf die Uhranzeige – »... fünfzehn Uhr Standardzeit. Info auch an Visco da Ghozar, ich komme vorher an Bord ...« Zögern, fast eine Sekunde Pause. »An Bord der YART FULGEN.«

»Verstanden.«

 

*

 

Vom Gravo-Pak getragen, verließ Monkey die Identifizierungsschleuse des Zentralbunkers.

Die innerste von mehreren konzentrischen Sicherheitskugelschalen hatte eine fünf Meter dicke Terkonitwandung und erreichte einen Durchmesser von 800 Metern; sie war durch zwölf Panzerschächte, die gleichzeitig als Schnellverbindungen zur Oberfläche dienen, in einer Art Zwölfpunktaufhängung abgestützt.

Mit wachsendem Durchmesser – 1100 Meter, 1700 Meter, 4200 Meter, 5150 Meter – folgten weitere Schalen. In diesem Bereich befanden sich die Mannschaftsquartiere mit ihrer gesamten sonstigen Infrastruktur einschließlich den Erholungs- und Freizeitgebieten. Hinzu kamen diverse Labors und Entwicklungsabteilungen, Fertigungssektoren von sensiblen Raumschiff- und Ausrüstungsteilen, Notfall-Energieerzeuger, Bedarfsgüterdepots und dergleichen mehr.

Auf der hellen Kreuzung vieler Korridore vor dem Büro-Unterkunftskomplex hielt Monkey kurz an. Versonnen musterte er die tief in die natürlich belassene Felswand eingegrabenen Glyphen.

Yart Fulgen hatte seinerzeit die Bedeutung erklärt, obwohl er davon erst bei Roi Dantons erstem Besuch erfahren hatte. ATLAN, dahinter das Zeichen für DANK.

Die Geschichte von Quinto-Center sei deutlich länger, als die offiziellen Annalen glauben machen wollen – sie habe nämlich nicht erst im 22. Jahrhundert begonnen, als dieser Mond zum Hauptquartier der USO ausgebaut worden war.

»In der Jugend Atlans, während dieser an der Galaktonautischen Akademie von Iprasa ausgebildet wurde, lernte er die Helagh-Lebewesen von Naphoora kennen. Sie waren mit diesem großen, stabilen Kleinmond ausgewandert, dem ›Roten Mond von Naphoora‹; tiefschlafend und an eine Traummaschine angeschlossen. Atlan lernte damals Akhisar kennen, von dem diese Glyphen stammen. Der Arkonide verlor während seiner Flucht vor Maahks die Spur des Mondes. Erst 2115 wurde er wieder entdeckt. Ursprünglich sollte er sogar einen ganz anderen Namen erhalten.«

Eine weitere Anekdote; jahrelang hatte Monkey darüber gegrübelt: Atlan und Bully gemeinsam in einer Gazelle. Atlan antwortet auf die Frage, wie er den Mond nennen wolle: »Ich denke daran, ihn nach einem Mann zu benennen; er war ein Symbol für Sanftmut, Friedfertigkeit, Liebenswürdigkeit und Ruhe.« Daraufhin prustet Bully los, sagt: »Da gibt es nur einen Namen – Quinto-Center.« Während Atlan an Crest dachte, brachte Bully mit trockenem Sarkasmus den Leiter der Abteilung III ins Gespräch, bekanntlich ein aufbrausender, cholerischer, übellauniger, hypochondrischer Mann.

Der Gag: Es war in Wirklichkeit keine Anekdote. Roi Danton hatte betont: »Jedes Wort ist wahr!«

Monkey wechselte in den Schnellverbindungs-Panzerschacht und passierte rasch die inneren Bereiche. Zwanzig Kilometer Durchmesser hatte die äußerste der Sicherheitskugelschalen.

Der Hohlraum mit fünfzig Kilometern lichter Weite innerhalb der Felskrustenoberfläche war mit 500 Hauptdecks ausgestattet; durchschnittliche Höhe je 100 Meter. Es gab zahllose Versteifungselemente, Säulenverstrebungen, Sternabstützungen und sonstige tragende Hallenkonstruktionen. Viele Hundert Antigrav- und Normalaufzüge, Rolltreppen und Lauf- und Förderbänder sowie kleine abgeschirmt-ortungssichere Kurzstreckentransmitter – Käfig- wie Kokon-Technologie –, Röhrenbahnen und dergleichen mehr ermöglichten einen raschen Personen- und Frachttransport.
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Zur Hauptausstattung in diesem Bereich zählten Hangar- und Werftanlagen, Materialdepots und Fabrikationsstraßen; neben den Großkraftwerken befanden sich hier die Aggregate für die künstliche Schwerkraft, die Schirmfeldgeneratoren- und -projektoren und Paratronkonverter.

80.000 Terkonitstahlverstrebungen, durch Schmelzeinschüsse in der sechs Kilometer dicken Felsrinde zu einem atomar verschweißten Verbundskelett verankert, garantierten eine ausreichende statische Festigkeit des Körpers, der ein Gesamtvolumen von circa 124.800 Kubikkilometern hatte.


6.

 

Berggroß dominiert das riesige Gebilde den hell erleuchteten, fünftausend Meter durchmessenden Hohlzylinder, der vor langer Zeit in die Felskruste von Quinto-Center gefräst worden ist. Die Luft in der Halle ist im wahrsten Sinne des Wortes knochentrocken: Schon geringe Feuchtigkeit bedingt bei der Größe dieses Hangars ein Mikroklima bis zu Wolkenbildung und Regenschauern.

Es ist nur einer von Hunderten Hangarschächten, die es in allen Größen gibt – solche für Spezialraumer der Siganesen, welche eben mal die Ausmaße einer Gleitergarage erreichen, bis eben zu jenen, die für die Aufnahme von Großraumern gedacht sind. Für Menschen und andere Lebewesen wirkt der Hangar so groß, dass sich das Auge quasi weigert, die Ausmaße wirklich zu ermessen.

Im Licht der schattenlosen Ausleuchtung erhebt sich wuchtig die YART FULGEN als Würfel aus rötlich-blauem Ynkelonium-Terkonit mit 3000 Metern Kantenlänge – ein modifizierter Fragmentraumer, der einer LFT-BOX der QUASAR-Klasse ähnelt.

Das Schiff wurde in engster Zusammenarbeit mit den Posbis als Ersatz für die vernichtete TRAJAN gebaut, um- und ausgerüstet, obwohl es als Projekt an sich schon deutlich älter war. Es handelt sich um eine abgespeckte Version der zerlegbaren LFT-BOXEN. Diese bestehen neben einem 2000-Meter-Kernwürfel als Kern-BOX aus insgesamt 152 ringsum angeordneten 500-Meter-Würfeln der Modul-BOXEN, die eigenständig, wenngleich mit nur geringer Reichweite manövrieren können.

Im Falle der YART FULGEN können aus den vier Seiten- sowie der »Bodenfläche« jeweils drei mal drei – insgesamt also 45 – dieser Modulwürfel als Beiboote oder auch gemeinsam als Kampfblock gelöst und abgekoppelt werden. Die Modulwürfel werden bei der USO als Schiffe der VALET-Klasse bezeichnet, da es Robotraumer sind, ähnlich den Schiffen der arkonidischen EPPRIK-Klasse.

Die »Dachfläche« respektive der Bug der YART FULGEN kann teilweise zwar auch als Landefläche genutzt werden – und es gibt überdies Hangaranlagen –, hier befinden sich aber vor allem Waffensysteme und Sonnenzapfer. In Kreuzform erheben sich insgesamt fünf Halbkugeln von je 500 Metern Basisdurchmesser.

 

 

Quinto-Center, 15. März 1517 NGZ

 

Während Poraans positronischer Teil nur reine Daten und Fakten beitrug, lieferte der biologische die Empfindungen dazu. Schiffe wie die YART FULGEN waren seit Jahrhunderten, um nicht zu sagen Jahrtausenden ein gewohnter Anblick – der direkte Anblick aber dennoch beeindruckend.

Sehr beeindruckend! Immerhin drehte es sich hier um einen berggroßen Block mit einem Volumen von 27 Kubikkilometern.

Der Erste Offizier stand am Schachtboden und wartete auf Monkey. Den Kopf in den Nacken gelegt, sah er die gewaltige senkrechte Ynkonitwand empor. Linien markierten im Zentrum der Fläche das Neunerkarree der eindockten VALET-Würfel; ober- und unterhalb verliefen waagrecht die momentan leeren Eindockkuhlen für jeweils zehn Schwere Kreuzer.

Beiderseits senkrecht flankiert wurden die VALETS von je zwei Mal zwanzig weiteren Halbkugelvertiefungen, die den unteren Hälften von Leichten Kreuzern inklusive halbem Ringwulst entsprachen. Auch sie derzeit noch nicht von Beibooten bestückt.

Für die einen war der Großraumer in seiner schlicht-glatten Geometrie höchst ästhetisch, für andere gerade deshalb potthässlich. Für Posbis schließlich wiederum war das Design eindeutig zu schlicht, weil ihnen das funktional-verschachtelte Äußere echter Fragmentraumer fehlte. Daran änderten auch die den glatten Verlauf unterbrechenden Vertiefungen und bei angekoppelten Beibooten die vorkragenden Wölbungen nichts.

Die senkrechten Teleskopsäulen der Landebeine waren nur wenige Meter ausgefahren; die foliendünne Bodenrampe aus Ynkonit-Fluidblech führte zu einer der Schleusen. Normalerweise eine Walze, rollte sich das memorisierte Material selbständig innerhalb weniger Sekunden ab – wobei es sich per Kristallfeldintensivierung infolge des Memoryeffekts auflud – und gewann mit der Streckung Glätte und Festigkeit. Wurde die Aufladung beendet, rollte sich die Rampe automatisch wieder ein.

Nicht weit entfernt öffnete sich die Zugangspforte zum Hangar; Monkey stapfte mit geschmeidig-oxtornischer Wucht heran und nickte kurz zur Begrüßung, während Poraan mit einem »Sir« antwortete.

Die Kamerahülsen surrten leise, als Monkey ebenfalls einen Blick in die Höhe warf. Die Männer ließen sich vom fluoreszierenden Prallfeld der Bodenrampe zur Schleuse tragen, passierten die Anlage und folgten dem sich anschließenden Korridor bis zu einer der Expresskabinen-Stationen.

Das Kapsel- und Röhrensystem basierte primär auf rein normalenergetischen Magnet-Linearmotoren. Selbst wenn die gravomechanisch arbeitenden Andruckabsorber einbezogen wurden, beanspruchte der notwendige Aufwand nur einen Bruchteil eines Antigravröhrennetzes vergleichbarer Kapazität.

In Poraans Bewusstseinshintergrund glitzerten die Daten des positronischen Teils: Maximalbeschleunigung und -abbremsung: 1000 Meter pro Sekundenquadrat für 0,5 Sekunden – in dieser Zeit werden 125 Meter zurückgelegt. Mit konstanter Geschwindigkeit von 500 Metern pro Sekunde erfordert eine Strecke von 1500 Metern nur drei Sekunden. Heißt: Eine komplette Querung erfordert einschließlich Beschleunigung und Abbremsung 6,5 Sekunden.

In der Hauptzentrale erwartete sie bereits der Kommandant der YART FULGEN. Oberst Visco da Ghozar war ein Arkonide. Drahtig, kurz geschorene weiße Haare, rotgoldene Augen – schnörkellos, direkt.

»Wie sieht es aus, Oberst?«, fragte Monkey betont knapp und ruppig.

Der Raum war vergleichsweise klein und überschaubar – eben mal fünfzehn Meter Grundflächendurchmesser unter der Kuppelwölbung der Decke. Ein deutlicher Unterschied zu normalen Zentralen anderer Großeinheiten und Ausdruck der besonderen Steuerung, die dank der Unterstützung durch den Plasmakoordinator YART mit minimaler Besatzung auskam.

»Die angelieferten Hawk-Konverter sind eingebaut. Es sind nur noch Feinheiten zu verrichten; das Schiff selbst ist einsatzbereit. Die parallel zur Einrichtung und Aufrüstung laufenden Einsatzsimulationen – für Einzelabteilungen und -personen wie auch für die FULGEN als Ganzes – entwickeln sich zufriedenstellend. Bei den letzten Durchläufen blieb es bei einem Totalverlust, trotz erhöhten Schwierigkeitsgrads.« Visco hüstelte kurz. »Monkeys Fegefeuer zeigt Wirkung ...«

»Monkeys Fegefeuer« war – wie schon seinerzeit bei der TRAJAN – das Pendant zu »Monkeys Hölle« in Quinto-Center. In dem mehrere Quadratkilometer großen Sektor des Haupttrainingsbereichs, etwa auf halber Höhe zwischen dem Kernbunker und der Nordpol-Hauptschleuse gelegen, wurden gefährliche Umweltbedingungen, Angreifer und dergleichen simuliert.

Trainingseinsätze in Monkeys Hölle waren gefürchtet, weil stets »äußerst anstrengend«, wie es Yart Fulgen einmal höflich formuliert hatte. Die Kadetten verwendeten deutlich derberes Vokabular.

»Die Beiboote anzukoppeln ist ...«

»... vermutlich überflüssig.« Monkey stockte kurz. »Bei dem, was uns voraussichtlich bevorsteht, wären Korvetten, Leichte und Schwere Kreuzer nur Kanonenfutter. Das Flaggschiff ... die YART FULGEN fliegt mit reiner Kampfbesatzung.«

900 Personen für Dreischichtbetrieb, notierte Poraans Positronik.

Visco sah Monkey auffordernd an.

»Eine Ordische Stele ist unterwegs nach Ekhas. Der genaue Termin steht noch nicht fest. Die USO wurde um Unterstützung und Hilfe gebeten.«

»Der wir uns nicht verschließen ...?«

»Nein, denn es ist an der Zeit, nicht nur ein deutliches Zeichen zu setzen, sondern wir benötigen praktische Erfahrungswerte beim Projekt Drachenblut.«

Und damit in Sachen Abwehr und Bekämpfung der Linearraumtorpedos. Poraans Bioteil nahm die Berechnung der Positronik entgegen. »Bei einem Direktflug nach Ekhas werden mit ÜL-Faktor zwei Millionen knapp vierzig Stunden benötigt, plus Orientierungsphasen.«

Monkey nickte. »Die Stele darf also erst in drei oder vier Tagen eintreffen, sonst ist der Einsatz von vornherein obsolet. Je später, desto besser.«

Visco da Ghozar grinste kurz. »Der Erste Offizier kalkuliert recht breit; unsere FULGEN schafft mehr als nur ÜL zwei Millionen.«

»Was mir durchaus bekannt ist, meine Herren.«

»Natürlich, Entschuldigung, Sir.«

Der Oxtorner winkte ab; die Miene blieb unbewegt, die Augenimplantate verrieten ohnehin keine Regung. Dennoch hatte Poraan den unbestimmten Eindruck, dass sich der Oxtorner ... amüsierte. Monkey? Humor? Von der Positronik kam ein schrilles Signal, das das Zellplasma gewissermaßen zusammenzucken ließ und dazu zwang, eine schnelle Selbstanalyse durchzuführen. Was blieb, waren Selbstzweifel.
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»Apropos Triebwerke«, sagte Thamis Bascy. »Das ist schon eine feine Kombination, die wir da an Bord haben. Sämtliche Simulationen ergaben beste Werte.«

Die Tuglantin hatte im Gegensatz zu den arkonidischen Vorfahren violettes Haar und rötlich braune Haut;. Ihr im Vergleich zu einem Arkoniden gedrungener Körperbau war der höheren Schwerkraft auf Tuglan geschuldet, dem elften von 38 Planeten der Sonne Laton im Kugelsternhaufen Cerkol oder M 92.

Sie bestand darauf, »Pilotin« genannt zu werden, obwohl sie eine hervorragende Emotionautin war. Notfalls konnte sie die YART FULGEN sogar ohne Unterstützung durch den Plasmakoordinator quasi im Alleingang manövrieren.

»Kombinierter Sublicht-Halbraum-Antrieb mit dem Hawk; maximale Beschleunigung von 380 Kilometern pro Sekundenquadrat und damit besser als die Gravotron-Delta mit ihren 300.«

Poraan nickte unwillkürlich. Die mit den Hawk V verbundene Neuerung war, dass die dynamische Drei-Schalen-Feldprojektion bereits im Standarduniversum genutzt wurde, sodass andere Sublichtantriebe wie Impuls- und Gravotron-Feldtriebwerke überflüssig waren.

»So gut der Librotron auch ist – mit Blick auf die Linearraumtorpedos bleibt der Einsatz wohl eher auf den Sublichtbereich beschränkt. Und hier ist er beim Transitions-Flug mit pulsierender Taktgebung ebenso einsetzbar wie beim Hypertakt-Triebwerk.«

Darauf war Poraan besonders stolz. Es war die posbische Version dieses Antriebs, wenngleich gemeinsam mit anderen schon vor Jahrzehnten auf Jonathon zur Praxisreife entwickelt. Als Originalanschauungsobjekte standen auch nach der Vernichtung der JULES VERNE die Solonium-Hypertakt-Kreuzer zur Verfügung.

Technisch gesehen hatte es durch die schon an Bord der SOL gemachten Erfahrungen keine Probleme gegeben, der Nachbau war längst gelungen. Durchgesetzt hatte sich diese Technik deshalb noch nicht. Im Gegensatz zum maximalen Überlichtfaktor von 6,5 Millionen, den die Kreuzer erreichten, waren die Eigenkonstruktionen lange Zeit nur auf rund 1,9 Millionen gekommen – womit sie den Lineartriebwerken hinterherhinkten.

Ein anderer Nachteil war, dass bei Hypertakt-Konverter und Hypertakt-Pulsator zwar Howalkrit zum Einsatz kam, bei den Wandlern und den Projektoren für die Grigoroff-Blase dagegen Salkrit verwendet werden musste.

Den Posbis war es aber gelungen, diesen Wert bis auf 2,25 Millionen »heraufzudrehen«. Das blieb zwar weiterhin unter den drei Millionen Normalbetrieb und erst recht unter dem Maximalwert von 4,5 Millionen beim Hawk V, hatte aber angesichts der Bedrohung durch die Linearraumtorpedos den großen Vorteil, wie bei Transitionen während des Fluges im Hypertakt-Modus nicht behelligt werden zu können.

Beim Hypertakt-Antrieb sprang man pro Sekunde 1230 sogenannte weiche Transitionen von variabel einstellbarer Weite. Dabei kam es jedoch weder zu einer Entmaterialisation noch zu einer Wiederverstofflichung im Standarduniversum, sondern es gab lediglich ein teilweises Eintauchen in den Normalraum – gefolgt von einem ebenso weichen Abstoßen.

Das Raumschiff selbst befand sich beim Hypertakt-Modus in einem eigenen Miniaturuniversum. Die auch als Hypertakt-Vakuole umschriebene Grigoroff-Blase pulsierte hierbei im charakteristischen Hypertakt von 1230 Hertz, während eine zweite Feldkomponente in Form des Hypertakt-Aufrissfelds die vektorierte Versetzung übernahm.

Beim Betrieb gab es keinen Entzerrungsschmerz, auch keine sonstigen mechanischen Belastungen oder Nebenwirkungen. Die Taktfrequenz von 1230 Hertz blieb stets gleich. Variabel war dagegen die sogenannte Hypertakt-Rate, also die jeweilige Länge der Einzelsprünge sowie die Dauer der Etappen.

Die Kopplung von Hypertakt-Aufrissfeld und Grigoroff-Blase erforderte für den Eintritt in den Hypertakt-Modus die Eintrittsmindestgeschwindigkeit von fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit: Das als Pulsatorschwelle umschriebene Phänomen unterband eine gepulste Arbeitsweise unterhalb dieser Geschwindigkeit.

Mit der ihm eigenen sonoren Stimme meldete sich YART: »Auf Anweisung des Zentralplasmas wurde begonnen, bei sämtlichen Fragmentraumern nach und nach Hypertakt-Triebwerke einzubauen; Ähnliches gilt für Transitions-Intermitter.«

Der als Plasmakoordinator umschriebene Rechnerverbund enthielt in vier jeweils 500 Meter durchmessenden und 25 Meter hohen »Supertanks« die biologische Zellmasse. Per hypertoyktischer Verzahnung war sie nicht nur zur leistungsfähigen Hyperinpotronik kombiniert, sondern hatte überdies auch semitronische Bauteile.

Ähnlich wie seinerzeit bei der Syntronik wurde der Umfang einer Semitronik durch die Abmessungen der Strukturfeldprojektoren, des Conchal-Moduls und des Symmunikators bestimmt. Der Miniaturisierungsgrad sowie die dynamische Vielseitigkeit der früheren Syntroniken wurde mit einer Semitronik leider nicht erreicht. Aufgrund der Auslagerung in die Halbraumblase waren ein solcher Rechner oder eine Teilkomponente in einem größeren System dennoch deutlich kleiner und besser als vergleichbare biopositronisch-hyperinpotronische Systeme.

Monkeys Augen klickten leise. »Auf der Hundertsonnenwelt wird wohl ebenfalls mit einer Attacke des Atopischen Tribunals gerechnet?«

»Angesichts der bisherigen Entwicklung bedarf es keiner großen kalkulatorischen Kapazität, um zu einem derartigen Schluss zu kommen, Lordadmiral. Die Frage ist wie und wann, nicht ob. Hunderte Variationsmöglichkeiten einer solchen Attacke wurden durchgerechnet und mit Wahrscheinlichkeitsaussagen versehen. Leider ist nach wie vor eins der Hauptprobleme, dass die tatsächlichen Möglichkeiten des Tribunals nur eingeschränkt bekannt sind.«

»Das fängt bei der wahren Stärke der Onryonenflotten an und reicht über die unbekannten Standorte ihrer Stützpunktwelten bis zu den sogenannten tt-Progenitoren.«

»Genau. Vor allem die mikro- und nanotechnischen Aspekte der totipotenten technischen Progenitorzellen bereiten Sorge, immerhin handelt es sich um winzige prototechnische Stammzellen, die ihre Kraft aus dem Hyperraum schöpfen und überaus vielseitig einsetzbar sind.«

Poraan lauschte unbewusst dem Datenzustrom seines egopositronischen Teils; er ließ nur einen Teil der Informationen zu. Totipotenz bezeichnete nach dieser Definition die Fähigkeit zur Bildung des Ganzen. Die klassische Zellbiologie bezeichnete Zellen dann als totipotent, wenn sie in geeigneter Umgebung wie zum Beispiel eine Gebärmutter noch zu kompletten Individuen heranwachsen konnten.

Als pluripotent bezeichnete Stammzellen konnten zu jedem Zelltyp eines Organismus differenzieren, da sie auf keinerlei bestimmten Gewebetyp festgelegt waren. Sie waren jedoch, im Gegensatz zu totipotenten Stammzellen, nicht mehr in der Lage, einen gesamten Organismus zu bilden.

Multipotente Stammzellen wiederum konnten sich zu verschiedenen Zelltypen einer bestimmten Linie entwickeln. Im Gegensatz zu den pluripotenten Stammzellen waren sie aber nicht mehr in der Lage, nahezu jede Körperzelle zu werden. Zu den multipotenten Stammzellen gehörten die adulten Stammzellen; aus ihnen bildeten sich während der gesamten Lebensdauer des Organismus neue spezialisierte Zellen. Sie hatten aber im Allgemeinen ein deutlich geringeres Selbsterneuerungsvermögen und ein eingeschränkteres Differenzierungspotenzial als embryonale Stammzellen.

In der klassisch-terranischen Biologie war eine Progenitorzelle oder Vorläuferzelle der Abkömmling einer multipotenten adulten Stammzelle oder wurde aus fetalem Gewebe isoliert. Sie wies einerseits hinsichtlich ihrer Regenerationsfähigkeit die Eigenschaften von Stammzellen auf, war aber andererseits auf einen künftigen Funktionsbereich festgelegt – allerdings war diese »Festlegung« noch umkehrbar. Progenitorzellen wurden daher als determinierte Stammzellen bezeichnet – im allgemeineren Sinn stand die Bezeichnung als Synonym für Stammzelle.

Wie stark diese Ableitungen oder Vergleiche aus der Biologie auf die Tribunal-Technik der tt-Progenitoren anzuwenden waren, musste vorläufig offenbleiben. Im Kern handelte es sich bei ihnen nicht um normale Materie im konventionellen Sinn – wenngleich sie auf den ersten Blick so wirkten –, sondern vielmehr um eine teilmaterielle Manifestation mit beachtlichem freien hyperenergetischen Anteil.

Insbesondere Letzteres gestattete konkrete Materialisationen weiterer festmateriell erscheinender Objekte. Das ließ sich mit einer Materieprojektion vergleichen, während im Gegenzug der abgeflossene hyperenergetische Anteil durch automatischen Ladungsausgleich ähnlich einer Hyperzapfung ersetzt oder wieder aufgefüllt wurde.

Der Plasmateil des Ersten Offiziers empfand unwillkürlich das Äquivalent eines intensiven Zitterns beim Gedanken daran, von solchen tt-Progenitoren, ihren Ablegern oder Abkömmlingen »infiziert« zu werden. Oder, schlimmer noch, wenn das bei den großen Brüdern und Schwestern der Fall sein sollte – ganz zu schweigen von Zentralplasma der Hundertsonnenwelt selbst ...

 

*

 

»Offensive Systeme?«, fragte Monkey.

Poraan antwortete: »Bestens auf die Onryonenraumer eingestimmt. Unsere Hyperpuls- und Paratronwerfer sowie die überschweren Dissonanz-Geschütze haben Kernschussweiten von vierzehn Millionen Kilometern.«

Die Anlagen waren in den fünf großen Bugkuppeln untergebracht.

Die Hyperpulswerfer lieferten fernprojizierte und kurzlebige multifrequente Hyperfelder mit extrem hoher Intensität. Sie entfalteten eine hypersturmähnliche Wirkung auf engem Raum von etwa 50.000 Kilometern Durchmesser und bewirkten den Ausfall aller Geräte auf Hyperbasis. Häufig verband sich dies mit der Vernichtung des Ziels aufgrund der Sekundärexplosionen als Folge des Technikversagens.

Die Paratronwerfer erzeugten im Sinne eines »Dimensionstransmitters« im Ziel eine Verbindung zwischen Standarduniversum und dem Hyperkontinuum. Es handelte sich hierbei um die ursprünglich bei den Dolans beobachtete Waffenwirkung eines Paratronkonverters. Primär- und Sekundär-Aufriss waren im Normalfall fokussiert und klein, als Brachialwirkung war mit steigendem Energieeinsatz selbstverständlich auch ein Wirkungsbereich in stufenloser Vergrößerung möglich.

Im Zielwirkungsbereich wurden sämtliche Masse und Energie in den Hyperraum abgeleitet und »verwehten« dort, sofern nicht zusätzlicher Schutz die Wirkung neutralisierte. Als Nebeneffekt gab es hypersturmgleiche, sehr intensive Hyperstrahlungsschauer, die sich unter Umständen sogar im Sinne einer »Sperrfeuerwirkung« gegen die Linearraumtorpedos einsetzen ließen.

Die überschweren Dissonanz-Geschütze schließlich waren Verbesserungen jenes Aggregats, das ursprünglich für die TRAJAN entwickelt worden war: eine überdimensionierte Intervallkanone, deren Intervallstrahl überdies in einem KNK-ähnlichen hyperenergetischen Röhrenfeld zur Bündelung und gleichzeitiger Schwächung des gegnerischen Schutzfeldes emittiert wurde, um gegen die Katamare des Reiches Tradom bestehen zu können.

Die QuinTech-Eggheads der USO hatten die Waffe seinerzeit in einem Anflug von Zynismus – in Anspielung auf den schimpansenähnlichen Trah Rogue – Affengift getauft.

Das KNK-Prinzip basierte auf einem noch von den Lemurern entwickelten Verfahren, das – längst verbessert – einem Thermo- oder auch Intervall-Waffenstrahl ermöglichte, sogar einen starken Schutzschirm direkt zu durchschlagen. Im KNK-Modus wurde hierzu zunächst ein überlichtschnelles Röhrenfeld erzeugt, das den Schutzschirm des Zielobjektes schwächte. Im zweiten Schritt fokussierte es den durchlaufenden Strahl so stark, dass er ohne Streuverluste quasi punktförmig das Ziel erreichte. Die hier freigesetzte Energie war mitunter deutlich geringer als bei anderen Waffensystemen, die fünfdimensionale Schutzschirme durchbrechen konnten.

Intervallstrahler verwendeten intermittierende überlichtschnelle Hyperfelder, die exakt gesteuert und eng gebündelt beim Auftreffen das Ziel mit hypermechanischer Wirkung unabhängig von der Materialfestigkeit deformierten: Nahezu jedes bekannte Material wurde förmlich zertrümmert, als sei es zwischen Hammer und Amboss eines Riesen geraten.

Erstmals bei den Perlians im 25. Jahrhundert beobachtet, boten schon die damaligen HÜ-Schirme keinen Schutz, sondern wurden aufgrund der eingesetzten Hyperfeldstruktur förmlich »fortgefegt«.


7.

 

Im Holo schwebt die äußere Darstellung eines Linearraumtorpedos neben Aufrissprojektionen und eingeblendeten Maßangaben. Grundlage der Erkenntnisse ist der Mitte Mai 1516 NGZ von Monkey erbeutete und seither fieberhaft untersuchte Linearraumtorpedo.

Bis zum Abflug der RAS TSCHUBAI leitete Sichu Dorksteiger die Forschungen und entwickelte gemeinsam mit den übrigen Wissenschaftlern eine Reihe von durchaus Erfolg versprechenden Ansätzen. Unter anderem wurde seit Anfang Juni 1516 NGZ an einem Linearraum- oder Libroblender gearbeitet, der vor den Torpedos schützen soll, indem er die empfindliche Libro-Ortung stört.

Obwohl nur ein Torpedo erbeutet wurde und bekannt ist, dass es in der Ausstattung viele unterschiedliche Varianten gibt, lassen sich die durch ihn gewonnenen Informationen kaum hoch genug einschätzen.

Das Gebilde besteht aus einem Zylinder von 22 Metern Länge und drei Metern Durchmesser; als Bug kommt eine acht Meter durchmessende kugelförmige Verdickung hinzu. Der Großteil des Zylinders wird vom kombinierten Sublicht- und Lineartriebwerk und dessen Energieversorgungseinheit bestimmt; ein 2,4 Meter langer Abschnitt vor der Verdickung beansprucht die Steuerung sowie Ortung und Tastung, im Kugelbug befindet sich der eigentliche Sprengsatz.

Insbesondere Letzteres hat es in sich. Im Kern eine sieben Meter durchmessende massive Kugel, deren Dichte von 7,85 Tonnen pro Kubikmeter etwa der von Edelstahl entspricht. Im 50 Zentimeter dicken Mantel rings um diesen Massenkern gibt es Energiespeicher sowie Projektoreinheiten, die bei der Zündung ein modifiziertes »degeneratives« Strukturfeld erzeugen.

Hierbei kommt es zu einer instabilen Entstofflichung, die unmittelbar in die explosive Verwandlung in Energie mündet. Die rund 1410 Tonnen Masse entsprechen somit einer Energiefreisetzung von etwa 30.000 Gigatonnen Vergleichs-TNT!

Fest steht inzwischen weiterhin, dass das Lineartriebwerk der Torpedos nicht den »normalen« Linearraum verwendet, sondern ein Niveau, auf dem sich Linear- und Hyperraum ununterscheidbar mischen. Folge davon wiederum ist, dass das von den Torpedos für den Linearflug genutzte Hüllfeld ausreichend intensiv ausfällt, um damit im Linearraum andere vergleichbar geschützte Objekte zu erreichen – sprich: gegnerische Halbraumfelder werden glatt durchstoßen, als fahre ein heißes Messer durch Butter.

Der Angriff im Linearraum funktioniert nur deshalb, weil die Zielanmessung sehr exakt arbeitet und das Lineartriebwerk ebenso exakt gesteuert werden kann – genau diese beiden Punkte sind der galaktischen Technik, insbesondere unter den erschwerten Bedingungen seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ, nicht möglich.

Fest steht nach den Analysen weiterhin, dass die Torpedos ein rein passives Ortungssystem verwenden, das – vergleichbar einer konventionell-optischen Restlichtverstärkung – sehr empfindlich auf die Emissionen des gegnerischen Lineartriebwerks und der dortigen Halbraumblase anspricht und selbst gegen Libro-Ortung abgeschirmte Halbraumfelder anmisst.

 

 

Quinto-Center, 15. März 1517 NGZ

 

»... bin mir nicht sicher, ob das als virtuelle Steuerwelt umschriebene Konzept tatsächlich so revolutionär und gut ist, wie uns die Konstrukteure der FULGEN weismachen wollen. Mich erinnert das Ganze viel zu sehr an die Messinghauben, und bei denen bin ich ebenfalls mehr als skeptisch. Die Auswirkungen auf das normale Leben sind ja nicht zu übersehen.«

Der Dron Otech-Chryd gehörte wie die anderen Wissenschaftler zum Projekt Drachenblut. Er stützte sich auf den kräftigen Schwanz, der ihm als Ersatz für eine andere Sitzgelegenheit diente. Die braunschwarze Hornschicht der Oberhaut war durchsetzt von Hornplättchen und kleinen Hornschuppen; sie glänzte im Licht.

Dachico Adesso und Orninc Lycett, beides Terraner, lauschten den Ausführungen, während sie sich Kaffee zapften. Ersterer, hoch aufgeschossen und dürr, neigte dazu, mit gesenktem Kopf zu gehen, als fürchte er, gegen die Decke zu stoßen. Redete man mit ihm, glaubte man, einen Hauch von Gin zu riechen.

Orninc Lycett waren das gute Leben und die Lust am Essen anzusehen: ein Gourmand, der bei geringer Körpergröße zu deutlicher Fülle neigte; ein bis zur Brust sprießender Vollbart kontrastierte mit dem extrem breiten Scheitel – die Glatze glänzte mit Otech-Chryds Hornhaut um die Wette.

Er blies in die Tasse, trank einen Schluck und sagte betont sanft: »Mein Lieber, übereinstimmende technische Grundlagen sind nicht das Problem, sondern jene, die das Zeugs einsetzen und missbrauchen.«

»Wie wir alle wissen, tauchten im Jahr 1475 NGZ die ersten Mentaldilatationshauben auf ...« Dachico Adesso unterbrach kurz sein Dozieren, das manche seiner Kollegen bereits hassten, weil eine etwas zu heftige Bewegung Kaffee auf die Untertasse schwappen ließ. Dann fuhr er ungerührt fort: »... auch MD-Hauben oder abgekürzt MDH genannt. Das Haubenmaterial erinnert an poliertes Messing – daher die Bezeichnungen Messinghaube und Messingträumer. Zwar gibt es eine ganze Reihe von Bauvarianten, aber die meisten MDH ähneln eng anliegenden Badehauben, bedecken beide Ohren, die Augenbrauen, reichen bis zur Nasenwurzel und bis tief in den Nacken hinab.«

»Genau wie an Bord der FULGEN.« Otech-Chryds rudimentär ausgebildeter Halskragen richtete sich auf. Normalerweise zusammengefaltet, konnte er, von strahlig gestelltem Knorpel gestützt, ausgebreitet werden und war dann an den Rändern ausgezackt. Mosaikartig fein beschuppte Haut zeigte Nuancen in Orange, Rot, Stahlblau und Braun.

»Wie gesagt – Äußerlichkeiten. Hier wie dort sind es Hightech-Geräte mit miniaturisierter Hochleistungspositronik. Integrierte Sensoren erfassen neben den neuronalen Strukturen und ihren Aktivitäten auch paramechanisch das übergeordnete Individualmuster und das Bewusstsein. Für diesen hyperphysikalischen Betrieb sind Hyperkristalle erforderlich, die – wenngleich in geringsten Mengen – verbraucht werden und ersetzt werden müssen. Die Basis der Forschung zur Entwicklung der Hauben bot neben der SERT-Technik die der Hypnoschulung.

Im Gegensatz zum Rückzug in innere Intensivwelten bei den Messingträumern werden die Kommandohauben für die Steuerung von Robotern, Kleinraumern oder sogar Großraumern genutzt. Dabei nutzt man die Dinge, die mit der SERT-Technik bekannt geworden sind. Dazu kommt die Möglichkeit, sie in einem Konnex einzusetzen, eben der virtuellen Steuerwelt.

Das lässt sich zwischen beliebig vielen Hauben ebenso einrichten wie mit YART als großem Partner oder jedem beliebigen anderen Rechner. Verbunden damit wiederum ist eine Kommunikation auf quasitelepathischer Übermittlungsbasis. Es ist eine Art lautloser Übertragungskontakt, das heißt, es können Gedanken in das Bewusstsein anderer Lebewesen übertragen sowie bis zu einem gewissen Grad deren gedanklichen Vorformulierungen erfasst werden. Das ist nicht mit echter Telepathie im Sinne von Gedankenlesen zu verwechseln.«

»Und die Veränderung des Zeitempfindens?« Der Dron riss den Rachen auf und entblößte kegelförmige Zähne. »Gerade das ist doch das Kennzeichen der Messinghauben. Die sogenannte Bewusstseinsdilatation liegt derzeit beim Faktor eins zu zehn, das heißt: Innerhalb von einer realen Stunde erlebt der Träger unter einer Messinghaube zehn Stunden.«

Dachico winkte ab, verschüttete dabei weiteren Kaffee. »Ist doch auch bei vielen normalen Träumen so. Abgesehen davon ist der Effekt – aufgrund des technischen Ursprungs allerdings wenig verwunderlich – von vergleichbaren Anwendungen bestens bekannt: Bei der Hypnoschulung werden große Wissensmengen in kurzer Zeit vermittelt; bei der SERT-Haube können große Informationsmengen in kürzester Zeit verarbeitet werden und so weiter. Genau darauf kommt es an.

Die Taktikbibliotheken der Bordrechner mögen unzählige einzelner Aktionen und erprobte Kombinationen enthalten. Dennoch kann ein Kommandant oder gar Geschwaderkommandeur normalerweise nur die große Linie vorgeben. Selbst bei überlichtschneller Kommunikation ist es ihm mitten im Gefecht unmöglich, allen und jedem individuelle Befehle zu erteilen. Es sei denn, er erteilt alle diese Befehle quasi gleichzeitig. Genau dazu dient die modifizierte SERT-Haube als paramechanisches Interface und die virtuelle Steuerwelt. Statt normalem Handeln und normaler Umgebung eben ausgeprägte ... Kopfarbeit.«

Cou-Caz-Dheshmer, der klein gewachsene Hasproner, ließ ein helles Meckern hören und tippte mit vierfingriger Hand an die beigebraunen Knochenkämme, die aus der Distanz für Schafs- oder Ziegenhörner gehalten werden konnten. »Unsereins hat's ohnehin im Kopf.«

Alle Hasproner, die äußerlich an Faune der irdisch-griechischen Mythologie erinnerten, wiesen ungewöhnliche mathematische Fähigkeiten und ein eidetisches Gedächtnis auf. Aufgrund dieser Talente waren sie auf Planeten sehr gefragt, auf denen positronische Technologie zu teuer war – zumal die Ausstattung gleichzeitig als natürliche Mentalstabilisation wirkte. Ihr Sternenreich, das Hasprotagar, konnte mit seinen mehr als tausend Siedlungswelten problemlos als sehr starke Mittelmacht eingeschätzt werden.

»Ach?« Die Arkonidin Feoa da Sontaar schob das lange Blondhaar in den Nacken und grinste breit.

Cou-Caz-Dheshmer trippelte einige Schritte auf gespaltenen Hufen und stieß eine Abfolge von Bemerkungen aus, die ganz seiner ironischen, spritzigen, lebenslustigen Art entsprachen, mit ansteigender Frequenz jedoch zunehmend unverständlicher wurden.

»Komm runter, Junge!«, sagte Orninc Lycett brummig. »Mehr Bass. Ultraschall entgeht unseren Ohren.«

Feoa lachte und sah sich um. »Wo bleiben die anderen?«

»Gute Frage.« Dachico verschüttete zum dritten Mal Kaffee – diesmal landeten etliche Tropfen auf der Hose, rannen jedoch dank Lotoseffekt ab, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Wie aufs Stichwort glitt auf Prallkissen ein großer Panzertroplonquader, dessen Kanten abgerundet waren, in den Raum. Zwischen milchigen Schwaden kauerten die gewölbten Leiber von drei Mooffs. Untereinander verständigten sie sich telepathisch, ihr »Sprecher« war Gees'tkond.

Dutzende der exotischen Geschöpfe lebten unter natürlichen Umweltbedingungen ihrer Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Heimat – in mobilen Miniatur-Habitaten wie auch größeren Zonen – und waren quasi »freie Mitarbeiter« des Projekts Drachenblut.

Sie hatten ihre telepathisch-suggestiven Kräfte in den Dienst der USO gestellt, als Lordadmiral Monkey sie darum gebeten hatte. Umgeben von einer fast mystisch wirkenden Ausstrahlung, waren die quallenförmigen Wesen von Natur aus harmlos, friedliebend und verständnisvoll – überaus glücklich, wenn sie mit anderen »sprechen« konnten, folglich also an möglichst intensiver Kommunikation interessiert. Für Wesen, die die Mooffs als Freunde anerkannt hatten, waren die telepathischen und suggestiven Fähigkeiten von unschätzbarem Vorteil.

Sie stammten vom sechsten Planeten der gelben Sonne Mooff, der sich 36 Lichtjahre von Arkon entfernt im Kugelsternhaufen Thantur-Lok befand. Der Gasriese wies fast doppelte Standardschwerkraft auf und hatte einen Durchmesser von 148.000 Kilometern.

Die grob an Quallen erinnernde glockenförmige Gestalt eines Mooffs war etwa 2,50 Meter hoch und mehr als 1,50 Meter breit. Vom Kuppelscheitel konnten sich runde Köpfe mit hervortretenden Knopfaugen aus dem farblosen Körper schieben. Der gesamte Körper war schwammartig, seine Elastizität erlaubte es den Mooffs, den auf ihrer Heimatwelt üblichen, plötzlich auftretenden Orkanböen von bis zu 480 Kilometern pro Stunde zu widerstehen. Zahllose, stummelartige Gehwerkzeuge, die aus dem Quallenleib traten, erlaubten rasche und flinke Bewegungen – zur Nutzung von Werkzeugen und dergleichen waren diese Extremitäten jedoch völlig ungeeignet.

Da eine Sprache im herkömmlichen Sinn auf Mooff VI keine Kommunikation erlauben würde, entwickelten die Mooffs telepathische Fähigkeiten, später auch suggestive Kräfte. Obwohl der einzelne Mooff nur über sehr geringe paranormale Kapazitäten verfügte, stellte ein koordinierter Angriff eine beachtliche Macht dar.

Schon beim Zusammenschluss mehrerer Mooffs verloren normale Menschen ihren freien Willen; bei einigen Hundert oder vielen Tausend Mooffs hatten selbst Mentalstabilisierte Schwierigkeiten.

»Bleibt nur noch ...«, begann Feoa.

Da hatte Vazquarion schon seinen großen Auftritt: Von einem Augenblick zum anderen materialisierte die vierbeinige Gestalt mitten im Raum.

 

*

 

Orninc Lycett peilte über den Daumen. »Neuer Rekord, alter Smilodon? Hm, nein, tippe auf 46 Meter 87.«

»Fast, vier Zentimeter mehr, aber leider immer noch unter der Bestmarke.« Der terrageborene Laosoor, einer der führenden Halbraumphysiker der Milchstraße, war erst vor Kurzem aus dem Solsystem eingetroffen. Dennoch galt er inoffiziell als Chef der Wissenschaftler, die das Projekt Drachenblut vorantrieben. Als Kurzdistanzteleporter überbrückte er Distanzen von bis zu 47 Metern.

Laosoor konnten auf den Hinterbeinen gehen, hassten das jedoch. Vorderbeine und Krallen ließen sich als grobe Arme und Hände benutzen, wenn es sein musste, zumal sie damit beachtliche Kraft entwickelten. In der Regel aber erledigten sie feine Arbeiten mithilfe der höchst beweglichen, fingerartig gegliederten Ohrenhände: Im inaktiven, reinen »Hörbetrieb« wirkten diese wie »Fäuste«, die anstelle konventioneller Ohren die Schädel nach oben abschlossen.

Bei Aktivität wurden die Ohrenhände ausgestülpt – zum Vorschein kamen zwei extrem bewegliche, tentakelartig bewegliche Greiflappen von bis zu fünfzig Zentimetern Länge und drei bis vier Zentimetern Durchmesser mit sechs völlig autark beweglichen »Fingern« von zehn Zentimetern Länge. Weitere Hilfe lieferte die Schwanzhand – ebenfalls sechs bis zu zehn Zentimeter lange Ausläufer der Schwänze, die als Greiflappen geformt waren.

Die seidig-schwarze Fellhaut war zum Kopf hin struppig und widerborstig. Arttypisch hatte »Vaz« die gewaltigen Reißzähne aufgepeppt; die handlangen Gebilde waren durch Einlegearbeiten verschönert und hatten an den Spitzen Kappen aus nachtblauem Derwan-Metall.

Das Volk der Laosoor war in ihrer Siedlung nahe der Waringer-Akademie von Terrania City bis 1517 NGZ zu einer Zahl von rund 1500 Individuen herangewachsen – da nahezu alle Laosoor auf der Erde gewesen waren, als 1463 NGZ das Solsystem versetzt wurde, hatten sie in der Anomalie 33 Jahre verloren, sonst wären es zweifellos schon mehr.

Gutmütige Spötter behaupteten vor dem Hintergrund der Laosoor-Geschichte und ihrer »Diebestradition«, sie hätten auf der Erde die Nähe der Waringer-Akademie nur gesucht, um hier dem Forschungsschwerpunkt »kreativer Technologietransfer« zu frönen. Andere meinten nicht weniger ironisch, deshalb würden die Laosoor so gut zu den Terranern passen. Schließlich seien auch die Gastgeber ja galaxisweit bekannt dafür, dass sie hinsichtlich der Technik anderer ebenfalls »klauen, was das Zeug hält ...«

 

*

 

Im Holo schwebte weiterhin die Darstellung des Linearraumtorpedos. Die LFT, die USO, aber auch die Wissenschaftler auf vielen anderen Welten einschließlich Jonathon, der Wissenschafts- und Forschungswelt des Galaktikums in der Charon-Wolke, arbeiteten in ständiger, geheimer Absprache zusammen. Ziel war, eine Möglichkeit zu entwickeln, mit der man die Linearraumtorpedos der Onryonen bekämpfen oder gegen sie einen Schutz finden konnte.

Dachico Adesso zeigte zum Holo und sagte: »Beachtliche Fortschritte, seit unser verehrter Herr Lordadmiral den Menschenhausen gemacht hat ...«

»Den wer?«, fragte die Arkonidin irritiert.

»Antike terranische Person, die auf einem präatomaren Geschoss geritten ist.«

Der Hasproner keckerte. »Ach – du meinst Münchhausen, auch als Lügenbaron bezeichnet und ...«

»Nein, nein, so würde ich den Lordadmiral niemals nennen.«

»Aber mit Halb- und Viertelwissen aufwarten?«

Der dürre Terraner winkte ab.

Die ironischen Dialoge gehörten zu dieser Gruppe wie das Salz zur Suppe – mochte Monkey dafür auch wenig bis gar kein Verständnis aufbringen. Ironie und Sarkasmus waren nicht nur einer der wesentlichen Bestandteile ihrer Art, sondern sie verfügten über genügend Intelligenz und ein eminentes Wissen, sodass ihnen die Verwendung der Ironie, von wenigen verstanden, von noch weniger geliebt und von vielen gefürchtet, ein Bedürfnis war.

Cou-Caz-Dheshmer sagte meckernd: »Ausgehend von der Analyse des umfassend untersuchten Linearraumtorpedos haben sich eine Reihe an Ansatzpunkten ergeben. Die Torpedos erreichen zwar einen Überlichtfaktor von maximal 3,25 Millionen – allerdings nur für neunzig Sekunden. Somit ist die Reichweite auf maximal knapp 9,3 Lichtjahre beschränkt. In der Praxis wird das durch die Zahl und die Möglichkeiten der Onryonenschiffe ausgeglichen, bietet allerdings durchaus einen behelfsmäßigen Ansatzpunkt – indem man außerhalb dieser Reichweite bleibt und Onryonenschiffe als Abschussbasen für Torpedos meidet ...«

»Wie sich im November beim Solsystem gezeigt hat«, sagte Feoa da Sontaar, »können die Torpedos einen deutlich geringeren ÜL-Faktor verwenden – auf diese Weise im Rahmen ihrer Reichweite quasi Linearraum-Patrouille fliegen und jederzeit angreifen. Hinzu kommt, dass die im Linearraum um das Solsystem zirkulierenden Torpedos massiv hyperenergetische Störimpulse aussenden, die vom Linearraum aus auf den Kristallschirm treffen. Abermals ein Zeichen, dass die Onryonen den Halbraum bemerkenswert gut zu nutzen wissen.«

Sie seufzte. »Vergleichbares ist der galaktischen Technik nur in sehr beschränktem Rahmen möglich. Die Hyperimpulse erzeugen eine Resonanz, die den Kristallschirm sowie den von ihm umschlossenen Bereich undurchdringlich für Hyperfunk werden lässt.«

Vaz formte mit dem Schwanz ein geschwungenes »S« und hob die Schwanzhand. »Ansatzpunkt für ein – derzeit leider nur theoretisches – Gegenmittel ist eine verbesserte Aufladung der eigenen Halbraumfelder, sodass diese nicht mehr so ohne Weiteres durchdrungen werden können.«

Sie hatten Versuche unternommen, die Hawk-Halbraumfelder nicht nur mit einem Maximum ähnlich einer Gaußschen Glockenkurve im Spektralband zwischen 41.000 und 42.000 Kalup zu erzeugen, sondern mit einem zweiten Maximum nahe 21,88 Megakalup auszustatten. Leider hatten sie den Normalbetrieb gestört und negative Auswirkungen auf Überlichtfaktor und Etappenlänge ausgelöst.

Zwar hatte es zum Linearraum selbstverständlich viele Forschungen gegeben, aber serienreife Neuentwicklungen wurden nicht verzeichnet. Immerhin hatten sie gewisse Verbesserungen bei den Triebwerken erreicht, die durchaus eine Fortentwicklung über die verschiedenen Kalup- und Waring-Konverter bis zu den modernen Hawk-Aggregaten aufwiesen. Aber damit hatte es sich leider; nicht einmal die diversen Schubladenkonzepte eines Professor Arno Hieronymus Kalup waren über vereinzelte Prototypen hinausgekommen.

Dieses Defizit erwies sich nun als ziemlich fatal, weil in vielen Bereichen zunächst Grundlagenforschung betrieben werden musste. Zu lange hatte man sich beim Linearraum auf die reine Fortbewegung und die vermeintliche Sicherheit während des Fluges verlassen. Nun waren aber neue Ergebnisse bei Ortung und Tastung, Telemetrie, Zielsteuerung und Defensivwirkung nötig, um Mittel und Wege zu Torpedoabwehr zu finden – und das möglichst schnell ...

Der Dron verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Das einfachste Mittel ist der Verzicht auf Lineartriebwerke – umsetzbar schon mit normalen Transitionen, beim Transitionsflug mit pulsierender Taktgebung oder dem Hypertakt-Triebwerk wie bei der YART FULGEN.«

»... was leider aber nicht beim Angriff auf Planeten und vergleichbare feste Ziele hilft, lieber Otech-Chryd.« Orninc Lycett zupfte am Vollbart. »Die wenigsten Völker haben die Möglichkeit, planetare Paratronfelder zu erstellen, ganz zu schweigen von einer flächendeckenden Versorgung aller bedrohten Welten. Dazu kommt die Tatsache, dass auch dieser Schutz nur bedingt wirkt, weil es Strukturlücken für die Hypertron-Sonnenzapfung gibt, die die Torpedos ausnutzen.«

Otech-Chryd wiegte den Echsenschädel. »Dafür bieten Planeten meist hohe industrielle Kapazitäten, die für ein vergleichsweise einfaches Gegenmittel genutzt werden können – massenweise Antidrohnen. Auch die Linearraumtorpedos sind, wie alle Technik, anfällig gegen hypersturmgleiche, sehr intensive Hyperstrahlungsschauer. Hyperpuls- und Paratronwerfer erzeugen Derartiges, das auch in den Linearraum durchschlägt. Schiffs- wie bodengebundene Waffensysteme haben eine Reichweitenbegrenzung, obwohl auch das schon hilft, bis zu einem gewissen Grad Linearraumtorpedos auf Distanz vom Standarduniversum aus zu bekämpfen. Kämen nun kleine mobile Einheiten hinzu, würde das – neben einem deutlich größeren Einsatzradius – bei ausreichend großer Drohnenzahl sogar Sperrfeuer gestatten ...«

»Wobei ›klein‹ durch die Mindestgröße von Paratronkonvertern bestimmt wird, um diese Wirkung zu erzielen«, sagte Dachico Adesso.

»Dennoch quasi Massenware – in jedem größeren Schiff gibt es sie; ebenso entsprechende Triebwerke, Energieerzeuger und was sonst noch gebraucht wird. Modulares Baukastenprinzip.«

»Deshalb ja unser Ansatz unter dem Arbeitstitel Librodrohne, der selbstverständlich weiterverfolgt wird.« Der Laosoor zeigte die Reißzähne und gab einen knurrenden Laut von sich. »Erfolge sehen wir derzeit bei der Verbesserung der eigenen Libro-Ortung und -Tastung. Früh genug angemessen, ist den Schiffen eine rechtzeitige Rückkehr ins Standarduniversum samt Aufbau des Paratronschirms möglich. Bei der geringen Torpedoreichweite sehe ich das dennoch nur als einen Notbehelf. Zudem besteht bei den hohen Intensitäten, die die Halbraumfelder der Torpedos wie auch der Onryonenschiffe aufweisen, die Gefahr, selbst ›geblendet‹ zu werden – so, als schaue jemand mit Restlichtverstärker direkt in einen plötzlich eingeschalteten Scheinwerfer. Unser Hauptansatz dagegen ...«

In gemeinsamer Arbeit hatten die Wissenschaftler den sogenannten Librationszonen-Trugbildprojektor entwickelt, kurz LTP. Onryonische Linearraumtorpedos konnten damit nicht ausgeschaltet, aber im Linearraum auf Pseudoziele gelenkt werden, als Librations-Chimären umschrieben. Die mit LTP ausgerüsteten Schiffe wurden – so die Planung – nicht unangreifbar, aber vergleichsweise sicherer als ohne jeden Schutz, denn jeder Projektor konnte bis zu elf Librations-Chimären projizieren. Ein Linearraumtorpedo würde irgendeines der Ziele treffen ... eine der Chimären oder das echte Schiff.

Die LTP waren noch nicht masseneinsatzfähig, aber es gab bereits konkrete Möglichkeiten: Die YART FULGEN selbst war mit dreißig LTP bestückt, insgesamt fünf VALET-Raumer mit je zehn LTP.

»Die LTP sind für einen ersten Test ›unter Realbedingungen‹ bereit«, sagte Vazquarion. »Die Simulationen sind vielversprechend verlaufen.«

»Gut – genau das wollte ich hören.«

Alle drehten sich um. Lordadmiral Monkey stapfte mit oxtornischer Präsenz in den Raum.

 

*

 

»Das Unternehmen wird unter dem Kodenamen Kommando Drachenblut laufen, entsprechend dem Projektnamen«, beendete Monkey seine Erläuterungen zum bevorstehenden Einsatz.

»Ich habe nie danach gefragt«, sagte Vaz, »aber: Warum eigentlich Drachenblut?«

»Uns ist in alten mæren wunders vil geseit – von helden lobebæren, von grôzer arebeit, von freuden, hôchgezîten, von weinen und von klagen, von küener recken strîten – muget ir nû wunder hœren sagen.«

Adesso stocherte mit dem Zeigefinger im Ohr. »Wie bitte? Versagt mein Translator?«

»So beginnt das Nibelungenlied – ein Heldenepos des mittelalterlichen Terra ...«

Monkey erzählte dem Wissenschaftlerteam von der alten terranischen Legende des Helden Siegfried, des Sohnes von König Siegmunds und Königin Sieglinde von Xanten am Niederrhein. Da er mit wunderbaren Anlagen ausgestattet und von weisen Erziehern ausgebildet worden war, erprobte er als kampfgewandter und mutiger junger Mann oft seine Kräfte. Er errang Balmung, das Schwert des Königs Nibelung, und er konnte dessen wunderbaren Hort erringen, den Zwerg Alberich in einer unsichtbar machenden Tarnkappe bewachte, indem er ihm die Tarnkappe stahl und den Zwerg fesselte.

»... und Siegfried erschlug einmal einen Drachen, in dessen Blut er badete, sodass er seither eine unverletzliche Hornhaut hatte.«

Vazquarion fragte nach: »Unverwundbar? Hat dieser Siegfried gar ewig gelebt?«

»Nein, hat er nicht ...«

Monkey erzählte von dem Lindenblatt, das beim Bad im Drachenblut zwischen Siegfrieds Schultern gefallen war und ihn an dieser Stelle verletzlich gemacht hatte. Ebenso erzählte er von Hagen von Tronje, dem Gefolgsmann König Gunthers, dem Herrscher des mächtigen Wormser Burgundenreichs. Hagen hielt Siegfried für eine Bedrohung des Hofes von Worms und erfuhr durch die unvorsichtig-besorgte Kriemhild, der Gemahlin Siegfrieds und Schwester König Gunthers, von Siegfrieds Geheimnis. Kriemhild markierte Siegfrieds verwundbare Stelle mit einem Kreuzchen auf der Kleidung, sodass Hagen bei einem Jagdausflug Siegfried an dieser Stelle von hinten mit einem Speer durchbohren konnte ...

»Trefflicher Name also.« Vazquarion wedelte mit der Ohrenhänden. »Und so vielversprechend. Hagen ... das Lindenblatt ... der Speer ... Drachenblut ...«

Orninc Lycett hob den rechten Zeigefinger und hüstelte. »Mit Verlaub, Lordadmiral, mir kam zu Ohren, dass ein gewisser Atlan seinerzeit auf Larsaf Drei Hagen als deutlich sympathischer empfand und ihm sogar einen zeitlich begrenzt funktionierenden Deflektorfeldprojektor zur Verfügung gestellt hat; auch sonst unterscheidet sich die wahre Geschichte von der Legende und ...«

Der »Blick« von Monkeys anthrazitfarbenen Augenimplantaten ließ ihn verstummen.

Nach kurzer Pause sagte der Oxtorner: »Sobald die letzten Vorbereitungen abgeschlossen sind und wir bis dahin hoffentlich weitere Informationen von Ekhas erhalten haben, startet die YART FULGEN. Mit den Posbis habe ich schon Kontakt aufgenommen – sie stellen kurzfristig hundert Fragmentraumer für den Einsatz zur Verfügung. Treffpunkt ist der Schleiernebel.«


8.

 

Einen Stadtteil im Sinne der ekhonidischen Fraktion der Freien »frei lassen« bedeutet, dass er vollkommen sich selbst und der Natur überlassen wird; er darf verwildern, verfallen, verrotten.

Ohne Reinigung gibt es schnell Sand- und Staubanwehungen auf Straßen, Plätzen und an Gebäuden. Vom Wind mitgetragene Samen sprießen, schlagen Wurzeln. Regen und Wind, Hitze und Kälte wirken in ihrem Wechsel auf alles Ungeschützte ein und hinterlassen ihre Spuren.

Bald wachsen Büsche und Bäume aus den Dächern, wuchern in den leeren und verlassenen Etagen, durchbrechen den Bodenschaum der großen Plätze. Mikrowurzeln dringen in jede Ritze, sprengen mit der Zeit selbst festes Material – zumal wenn dieses von vornherein so konzipiert ist, unter den Bedingungen einer Freilassung mit der Zeit zu zerfallen und zu zerbröseln.

Schon nach wenigen Jahren ohne Kontrolle, Instandhaltung und Pflege verwandeln sich Gebäude in überwucherte Hügel, zwischen denen Tümpel und Seen entstanden sind, verbunden durch mäandernde neue Bäche.

Neben der Flora breitet sich selbstverständlich auch die Fauna aus. Kriechtiere und Insekten, Vögel, kleine wie große Säuger – sie alle erobern sich das Gebiet.

Der Neubau beginnt erst, wenn ein anderer Stadtteil »frei gelassen« wird.

 

 

Ekhas, 16. März 1517 NGZ

 

In der Nacht hatte der Aar-tua-Athor von Pao-Pathno die kodierte Mitteilung erhalten, er müsse versuchen, die Ankunft der Ordischen Stele so lange wie möglich verzögern. »Unsere Freunde werden sich bemühen, das Paket noch vor dem Naralsystem abzufangen, aber es wird unter Umständen knapp. Letzte Zugriffsmöglichkeit ist beim Einflug ins System, doch für die Reise hierher benötigen unsere Freunde ebenfalls Zeit.«

Die Stunden, die von der Nacht übrig blieben, verbrachte Koll-theym schlaflos und voller Grübeleien. Deutlich früher als normal betrat er seine Amtsräume im Stratos-Turm, setzte sich mit der Kommunikationszentrale der Administration in Verbindung und ordnete an, eine Verbindung zum Tesqiren Toqoyd herzustellen.

»Ich bitte um ein Gespräch.«

»Wird erledigt, Aar-tua-Athor.«

Kurz darauf erschien der ovale Kopf auf dem überlangen Hals im Holo. Während Koll-theym die überschwänglich-wortreiche Begrüßung über sich ergehen ließ, fragte er sich zum wiederholten Mal, was die arabesken Muster in Gold, Purpur und Kupfer bedeuteten und wie sie zustande kamen.

Eine rituelle Körperbemalung? Reine Schmucktätowierung? Oder doch nur natürliche Hautpigmentierung? Große Farbenpracht und exotische Form günstig bei der Balz?

Beunruhigend überdies, dass die formbare Gesichtsmuskulatur nochmals ein bisschen ekhonidischer geworden war und das Mienenspiel Vertrautes vorgaukelte. Ein wahres Morphinggesicht!

»... und was ist dein frühmorgendliches Begehr, Aar-tua-Athor?«

»Du darfst dein Schiff ...«

»Die WIE EIN SPIEGEL IM LICHT ERSTRAHLT DER GEIST IM RECHT. Ich weiß um die Problematik und entschuldige mich für den langen Namen, der so bei euch ja sehr unüblich ist.« Er lachte, scheinbar mit echter Fröhlichkeit. »Wie ich hörte, wird er bei euch auf SPIEGEL verkürzt. Ich muss gestehen – das hat was.«

Spielt er auf die eigenen Spiegelneuronen an?, fragte sich Koll-theym. Zuzutrauen wäre es ihm.

»Aber entschuldige, ich habe dich unfreundlich unterbrochen.«

Der Ekhonide ließ sich nichts anmerken und begann von Neuem: »Du darfst dein Schiff auf dem Raumhafen von Peo-Sha landen. Ekhas empfängt dich zu einem persönlichen Treffen, damit wir einander besser kennenlernen können ...«

Der Tesqire dankte ebenso überschwänglich wie ehrlich erfreut und versicherte, die Einladung mit größter Freude anzunehmen. Die Details des Prozedere wurden vereinbart; der Empfang sollte zur Mittagszeit stattfinden.

Nach der – wiederum wortreichen – Verabschiedung schnaufte Aar-tua-Athor Koll-theym tief durch. Jetzt erst erkannte er, dass keine Seite die Anlieferung der Ordischen Stele auch nur mit einem Wort erwähnt hatte.

Nach einem weiteren Durchatmen setzte er seinen Stab in Kenntnis, woraufhin das obligatorische Staatsbesuch-Vorbereitungsprogramm in Gang gesetzt wurde.

 

*

 

Naral stand im Zenit des nahezu wolkenlosen blauen Himmels und ließ die Luft über dem Raumhafen in Hitzeschlieren wallen. Nahe des nördlichen Seitenflügels der Hauptdurchgangshalle war durch Holos der Landebereich für den Nurflügler markiert. Pünktlich sank der Tesqirenraumer vom Himmel, zog – leicht aus dem Leitstrahl ausbrechend – eine elegante Schleife und setzte zur Landung an.

Im weiten Umkreis hatten Sicherheitskräfte und Personenschützer Stellung bezogen, beobachteten mit wahren Goltanaugen jede noch so geringe Bewegung und Aktivität. Dutzende Robotdrohnen der Medien – vorab nochmals überprüft und mit besonderen Signatursendern ausgestattet – kreisten erwartungsvoll über der Szenerie.

Koll-theym ahnte, dass sich die Kommentatoren der diversen Trividkanäle angesichts der kurzfristig anberaumten Besuchserlaubnis förmlich überschlugen; Ähnliches galt für die Positroniknetze und sonstigen Kommunikationsmöglichkeiten.

Der Berlen Than hatte einstimmig beschlossen, noch nichts von der bald angelieferten Ordischen Stele zu verlautbaren. Durchaus ein Risiko, weil die Präsenz des Onryonenclusters ohnehin schon die Gemüter erregte. Die Stimmen, die für ein hartes und entschiedenes Vorgehen votierten, hielten sich mit jenen die Waage, die für Vorsicht und Zurückhaltung plädierten.

Unter dem Strich entsprach das Verhältnis wohl jenem bei nahezu allen Völkern. Der Aar-tua-Athor wusste, dass viele nur zu gern schnell, hart und effektiv zugeschlagen hätten, aber genau das war angesichts der unklaren Aufklärungssituation der vermutlich falscheste Weg.

Was Einzelaktionen bedeuteten, war am Beispiel der Ertruser wie auch von Aurora und dem Yogulsystem drastisch vor Augen geführt worden. Um aber mit geballter Macht, am besten mit vollem Einsatz aller Fragmentraumer des Galaktikums, losschlagen zu können, waren weitere und vor allem genaue Informationen vonnöten.

»Achtung«, raunte ein Assistent und stieß Koll-theym sachte an.

Der Aar-tua-Athor setzte sich, umgeben von der Regierungsdelegation – darunter Pao-Pathno – und den obligatorischen Leibwächtern, in Bewegung, um Toqoyd zu empfangen. Dieser trat kurz darauf aus der Schleuse.

Holostreifen schmückten den Begegnungs- und Empfangsbereich. Auf Terra, schoss es dem Ekhoniden durch den Sinn, wird das trotz der technischen Entwicklung weiterhin »roter Teppich« genannt.

Toqoyd kam ihnen mit langen, wiegenden, dabei sehr graziösen Schritten entgegen. Der Körper war in ein bodenlanges hellweißes Gewand gehüllt, das mit grasgrünen Glyphen reich verziert war.

Koll-theym erlebte alles in der typischen »Aufmerksamkeitstrance« eines erfahrenen Staatsmanns, der dergleichen Abertausende Mal hatte über sich ergehen lassen und quasi jede Sekunde des Protokolls auswendig kannte. Automatismen bestimmten Handlungen, Gesten und Sprachfloskeln, während die Gedanken auf ein niedrigeres Aufmerksamkeitsniveau sanken.

Ein befreundeter Staatsmann hatte Koll-theym mal unter vier Augen mitgeteilt, er übe bei solchen Anlässen Kopfrechnen, zitiere obszöne Gedichte und trällere lautlos Spottlieder.

Koll-theym musste sich diesmal zwingen, nicht zu sehr in Routine zu verfallen, wenngleich es bei dem Tesqiren schwerfiel, nicht auf Ignoranz zu schalten. Toqoyd jedenfalls war angemessen begeistert und kontaktfreudig ... ein Tesqire eben, der seiner Aufgabe nachging, für das Tribunal zu werben.

Nach knapp einer Stunde war die Delegation in die bereitstehenden Gleiter verfrachtet; die schwer gepanzerten Maschinen hoben ab und schwebten, von Sicherheitskräften flankiert, nach Westen. Als beim Flug zum Stadtzentrum der aktuell »frei gelassene« Stadtteil Thinter überquert wurde, reagierte Toqoyd betont erstaunt und ließ sich die Angelegenheit erklären.

Ein Assistent übernahm die Aufgabe, der Tesqire reagierte entzückt und voll des Lobes, als er den Hintergrund dieser Kultur der Freilassung erfuhr. Wie sehr bei ihm und seinen Reaktionen Vorsicht angebracht war, zeigten seine nächsten Worte. »Natürlich habe ich davon längst gehört, aber ich sehe es nun zum ersten Mal. Wunderbar!«

Ein wahrer Redeschwall folgte, bei dem Koll-theym unwirsch dachte: Junge, übertreib nicht.

Und wieder einmal musste er verblüfft erkennen, wie feinfühlig Toqoyd sogar auf die unbewussten Stimmungen und Empfindungen seiner Umgebung zu reagieren wusste. Er bremste sich ein und registrierte zweifellos sofort, dass die Ekhoniden darauf wiederum positiv reagierten.

Während der Gleiterkonvoi weiterflog, wies Toqoyd nach unten und verkündete: »Hier, nirgends sonst, sollte die Ordische Stele stehen! Wenn du willst, setze ich alles daran, Notoi Kevcenner davon zu überzeugen.«

»Notoi Kevcenner?«

»Der Kommandant des Raumvaters WEEONER – das Schiff, das die Ordische Stele nach Ekhas bringt.«


9.

 

Nach einem Tag Flug hat die YART FULGEN 4712 Lichtjahre bis zum Schleiernebel überbrückt, dem Treffpunkt mit den hundert Fragmentraumern der Posbis.

Der auch als Cirrusnebel bekannte Überrest einer Supernova erreicht mit über siebzig Lichtjahren Durchmesser eine derart große Ausdehnung, dass hellere Teile der Gas- und Staubfilamente eigene Namen und Bezeichnungen im New General Catalogue erhalten haben. Am irdischen Himmel erstreckt sich die Ausdehnung über den scheinbaren Durchmesser von mehr als drei Vollmonden.

NGC 6960 – Hexenbesen –, NGC 6979 – Pickerings Dreieck –, NGC 6974, NGC 6992, NGC 6995 und IC 1340 strahlen als sich weiterhin ausdehnende Gesamtwolke nicht nur im Radio- und Röntgenbereich, sondern gehören als optisch sichtbare Teile zu einer ganzen Reihe Emissions- und Reflexionsnebeln der etwa 1500 Lichtjahre vom Solsystem entfernten sogenannten Schwanschleife.

Explosionstrümmer der Supernova-Explosion vom Typ II heizen sich auf Millionen Grad auf, während sie mit hoher Geschwindigkeit das interstellare Gas durchpflügen. Bei der Abkühlung schillern sie in allen Farben des Regenbogens – rotes Licht steht für Wasserstoff, blaues für Sauerstoff, grünes für Schwefel.

Die Explosion muss vor mehr als 15.000 Jahren so stark gewesen sein, dass nicht einmal ein kompakter Überrest in Gestalt eines Neutronensterns, Pulsars oder Schwarzen Lochs verblieben ist.

 

 

An Bord der YART FULGEN, 17. März 1517 NGZ

 

Obwohl die Schiffe der Onryonen die in der Milchstraße durchaus gängige Kugelform aufwiesen, wirkten sie seltsam. Einerseits lag das an den tiefrot leuchtenden Hüllen aus Patronit, einem federleichten, »smarten« Stoff, über den noch nicht viel bekannt war. Zum anderen irritierte die von Pol zu Pol verlaufende zehn Meter breite Schiene. Auf dieser bewegte sich die kegelförmige Antriebseinheit, die seitlich schwenkbar war – eine Art leistungsstarkes Impulstriebwerk.

Vaz sagte: »Bei der Sublichtbeschleunigung wurden maximal 300 Kilometer pro Sekundenquadrat ermittelt; der maximale Überlichtfaktor beträgt 3,2 Millionen bei maximalen Etappenlängen von 1500 Lichtjahren – allerdings unter Nutzung eines Niveaus des Halbraums, welches ›näher‹ am Hyperraum angesiedelt ist.«

»Die ›Raumschalen‹«, ergänzte Dachico Adesso müde, »sind den Paratronschirmen vergleichbar. Stark, aber keineswegs undurchdringbar. Die FULGEN wie auch die Fragmentraumer haben aber Waffen mit deutlich größerer Reichweite. Vor allem Hyperpuls- und Paratronwerfer sowie die Dissonanz-Geschütze können nach allen Simulationen die Raumschalen durchschlagen. Die dazu nötige Energieversorgung ist allerdings lediglich an Bord der größten Kampfschiffe unterzubringen; Kleinraumer haben kaum oder gar keine Chance.«

Noch gab es keine neue Meldung von Ekhas, die Position des Stelen-Konvois war unbekannt. Möglicherweise blieb also keine andere Wahl, als dann zuzuschlagen, wenn die Onryonen das Naralsystem erreichten.

»Die onryonische Offensivbewaffnung besteht aus Impuls-, Desintegrator- und anderen Geschützen«, ergänzte der Hasproner. »Die Transformkanonen-ähnliche Primärwaffe der ›Wandelfeuertürme‹ verschickt Bomben mit einer Ladung, die sich im Zielgebiet schlagartig zu Antimaterie verwandelt und beim Kontakt mit Normalmaterie zu Energie zerstrahlt. Kernschussweite: rund vier Millionen Kilometer; Kaliber im Bereich zwischen 500 Megatonnen und maximal fünf Gigatonnen Vergleichs-TNT.«

Monkey schloss: »So formidabel die Kampfkraft auch sein mag, wirklich gefährlich werden die Raumväter und anderen Schiffe der Onryonen durch die Linearraumtorpedos.«

In vielstündiger Einsatzbesprechung, begleitet von hyperinpotronischer Fehlerkontrolle und Detailfestlegung, wurde das Vorgehen ausgearbeitet. Zahlen, Daten, Diagramme, Risszeichnungen, Toleranzen, Expertenbefragung: Wenn die USO-Maschinerie anlief, gab es keine Halbheiten. Immer neue Details waren zu berücksichtigten.

In den fünf VALET-Einheiten mit LTP, die jeweils das Zentrum eines drei mal drei Modulwürfel umfassenden Kampfblocks bildeten, sollten sich je vier Mooffs befinden. Sie würden telepathischen Kontakt untereinander sowie zu den Mooffs an Bord der YART FULGEN halten. Somit gab es auch im Linearraum eine einwandfreie Kommunikation, während das per Hyperfunk nicht möglich war.

Die telepathischen Meldungen der Mooffs lieferten überdies die Daten zur Position der jeweils echten Einheiten – denn auch für die eigenen Ortungsanlagen waren diese nicht von den Chimären zu unterscheiden.

Mehrfach wurden Einsätze simuliert; es gab Probeläufe der optimierten Waffen. Die Mitglieder des Projekts Drachenblut arbeiteten bis zur Erschöpfung. Zwischendurch gab es lockere Runden zur Entspannung, bei denen dennoch weiter gefachsimpelt wurde, meist von Vazquarion und den beiden Terranern Adesso und Lycett dominiert.

Mit dabei auch stets der Mooff Gees'tkond in seiner Funktion als »Sprecher«.

 

*

 

Irgendwann horchte Monkey auf. In seinen Augen zeigte Lycett nun schon zum wiederholten Mal ein verdächtiges Verhalten. Es waren nur Nuancen in seiner Rede, kaum merkbare Schwankungen in der Stimme, etwas, das jedem normalen Menschen entgehen würde. Aber Monkey war kein normaler Mensch.

Lycett war ihm schließlich verdächtig genug, um ein Gespräch mit Visco da Ghozar zu suchen. Monkey ordnete an, Lycett diskret überwachen zu lassen. Eine Sichtung des Datenmaterials über den Wissenschaftler ergab allerdings keinerlei Anhaltspunkte.

Selbstzweifel machten sich in dem Oxtorner breit. War er im Versuch, die anderen verstehen zu wollen, auf einem falschen Weg gelandet? Ließ er sich irritieren, wo er früher einfach mit Unverständnis reagiert hatte?

Nachdenklich lauschte er dem Pochen des Zellaktivators, fühlte den durch seinen Körper rinnenden belebenden Strom der Vitalenergie. Am 29. Januar 1243 NGZ geboren, war er nun 274 Jahre alt – unter den noch lebenden Aktivatorträgern aber einer der jüngsten.

 

*

 

In seiner Kabine aktivierte Lordadmiral Monkey einen kleinen Holoprojektor und setzte sich.

Ein Tisch erschien, um den einige Personen saßen – selbstverständlich nur ihre Holos: er selbst, drei weitere Personen – der Swoon Gyr Boskaide, Oberst Lobsang Walsh – Kommandant der TRAJAN –, Major Visco da Ghozar. Und Ronald Tekener. Der Raum ringsum versank weitgehend in Dämmer und Dunkelheit, nur der Tisch war vom Lichtkegel einer von der Decke hängenden Lampe hell erleuchtet.

Im Spiel von Licht und Schatten verschwanden wiederholt Körperpartien und Gesichter. Auf dem dunklen Mattgrün ragten vor jedem Teilnehmer der Runde Jetons in unterschiedlicher Stapelzahl und Höhe und diversen Werten auf, ein durcheinander geworfener Haufen lag in der Tischmitte. Spielkarten wurden verteilt.

Die fünf Personen pokerten. Tekener gewann, strich den Pott ein. Boskaide, Walsh und da Ghozar verließen den Tisch, Tekener und der Holo-Monkey blieben sitzen.

Monkey fragte: »Wie machst du das?«

Tekener lächelte und schwieg, bis er Monkey forschend ansah: »Kann es sein, dass du dieses Gespräch aufzeichnest, Lordadmiral?«

»Ja.«

»Warum?«

»Vielleicht will ich eine Momentaufnahme für die Ewigkeit?«

»Die Ewigkeit?« Tekener dachte nach, tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand gegen den Bereich unterhalb des linken Schlüsselbeins auf die Stelle, wo sein Zellaktivator implantiert war. »Die Ewigkeit ist nur eine windige Ebene in der Nacht. Lassen wir die Ewigkeit Ewigkeit sein. Genießen wir unsere kurze Zeit im Licht.«

Die Szene erstarrte, als Monkey die Holowiedergabe stoppte. Überdeutlich lächelte der Smiler sein eisiges Lächeln; die Beleuchtung betonte ebenso überdeutlich die Lashat-Pockennarben.

... unsere kurze Zeit im Licht.

Monkey dachte an den Swoon Gyr Boskaide, der ihn inspiriert hatte. Schon seit Ronald Tekeners Tod versuchte der sonst so robuste, normalerweise von keinen Gefühlen beeinflusste, ebenso kühle wie distanzierte Oxtorner, die Psyche anderer Intelligenzwesen besser zu verstehen. Ein seltsames Gefühl, ungewohnt, neu, fremd: Er hatte den zerbrechlichen Swoon als seinen Freund betrachtet.

Und dann der Einsatz mit dem Paros-Schleier.

Es ist in Ordnung, Monkey, hatte der Swoon gesagt, als sie den Plan gemeinsam entwickelt hatten. So werde ich nicht länger dahinsiechen müssen, und am Ende schlage ich meiner Krankheit doch noch ein Schnippchen. Nicht sie wird mich umbringen und qualvoll dahinraffen, sondern etwas anderes. Wir tun alle unseren Teil – du, UFo und ich. Es ist gut, denn so kann ich dazu beitragen, diese gesamte Galaxis zu retten. Ist das nicht besser, als in ein paar Wochen oder Monaten von innen aufgefressen zu werden und in irgendeiner Medoabteilung völlig sinnlos zu sterben?

Er verstand es nicht, aber er war ... beeindruckt. Er bedankte sich. »... für das, was du für mich getan hast. Ich sehe in dir einen Freund, und ich glaube, ich beginne, mehr vom Universum zu verstehen. Weil ich beginne, andere Lebewesen zu verstehen.«

Um so schwerer fiel es ihm dann, dem Freund die letzte Ehre erweisen ...

Bilder stiegen in Monkey auf, Geräusche gesellten sich hinzu. Machtvoll drang die lebhafte Erinnerung durch jede seiner extrem widerstandsfähigen Fasern.

Sturmsegler kreischten beim Flug über die Wellen, Böen zerrten an den gefiederten Leibern. Im monoton erscheinenden Gleichklang rauschten die Wogen heran, zischten mit schaumigen Ausläufern auf den Strand, zogen sich zurück und leckten abermals bis knapp vor die Füße des Mannes. Seine klobige Gestalt wirkte in Dunst und diffusem Licht wie ein Fremdkörper.

Hätte der Mann über Humor verfügt, wäre ihm die feine Ironie der Situation bewusst geworden. Nicht einmal nächtliches Dunkel bestimmte die Szenerie dieses konspirativ anmutenden Treffens, zu dem er »geladen« worden war.

Camelot, 9. Juni 1291 NGZ.

Er war zwar Nacht. Aber auf einer Welt wie dieser wurde es nie so richtig dunkel. Sogar in den Randzonen eines Kugelsternhaufens von 120 Lichtjahren Durchmesser waren viele der Sonnen am Tag zu erkennen, und wenn Ceres unterging, erschienen dichtgedrängt die Sterne des Haufens.

Der Mann stieß ein Grunzen aus. Er respektierte Rhodans Erfahrung, aber viele seiner Entscheidungen konnte er nicht nachvollziehen. Er wollte es auch gar nicht. Er hatte seine eigenen Vorstellungen, und diese setzte er im Allgemeinen um, hart, schnell, kompromisslos.

Umso mehr irritierte ihn dieses Treffen. Jedem anderen hätte er wohl eine Absage erteilt. Aber der Initiator war niemand Geringeres als Lotho Keraete, der Gesandte von ES. Ein Geschöpf mit einem schier unzerstörbaren Metallkörper, hervorgegangen aus einem normalen Menschen, nun aber kaum weniger rätselhaft und geheimnisvoll als die Superintelligenz selbst, in deren Auftrag Keraete agierte.

Die Sehhülsen von Monkeys Kunstaugen klickten leise, während er sich umsah und misstrauisch über den Strand und die heranrollenden Wogen starrte. Trotz der Empfindlichkeit dieser Mechanismen erkannte er die sich lautlos nähernde Gestalt beinahe zu spät. Ein ärgerlicher Impuls stieg für einen Augenblick in ihm auf. Schon vorhandenes Misstrauen wurde noch stärker.

»Ich bin da«, sagte er knapp. »Was gibt es?«

Der Gesandte der Superintelligenz sah ihn an, so lange und nachdenklich, dass sogar dem Oxtorner fast mulmig zu werden drohte. Er wusste, dass er selbst eine solche Wirkung auf andere hatte, ohne etwas daran ändern zu können oder zu wollen. Lotho Keraete gegenüber fühlte er sich nun aber zutiefst unterlegen; gegen dieses Geschöpf half ihm weder die Kraft seines umweltangepassten Körpers noch sein Verstand. Ein ES-Gesandter war ihm in allen Belangen überlegen. Nicht zuletzt auch und vor allem hinsichtlich des Wissens.

In Monkey machte sich die erstickende Ahnung breit, dass er in diesen Augenblicken einen Wendepunkt in seinem Leben erreicht hatte. Danach würde nichts mehr so sein wie zuvor.

Weniger die Tatsache an sich entsetzte ihn – jemand wie er stellte sich Herausforderungen und nahm sie an –, als vielmehr die damit verbundene Unausweichlichkeit. Monkey wusste plötzlich, dass es keinen Widerspruch geben würde, egal was Lotho Keraete tat oder sagte. Und es war die mit dieser spontanen Erkenntnis verbundene Ohnmacht, diese Hilflosigkeit, die den Oxtorner mehr als alles andere bis ins Innerste traf.

Der ES-Gesandte sagte leise: »ES und die anderen Superintelligenzen sind im PULS gebunden, dessen Stabilisation eine unbestimmte Zeit beanspruchen wird. In dieser Phase ist die Gefahr am größten. ES kann sich weder um seine Mächtigkeitsballung noch die Menschheit direkt kümmern und benötigt deshalb weitere Helfer. Du sollst einer davon sein.«

»Das war mir klar.«

Ein Lächeln erschien auf dem dunklen Metallgesicht. Es war kein humorvolles Lächeln. »Du verkennst die Lage, Oxtorner. Auf die Milchstraße und ihre Bewohner kommen schwere Zeiten zu; Gefahren, die von Rhodan allein kaum bewältigt werden können. Deine Aufgabe ist es, dann bereit zu sein. Aus diesem Grund ...«

Lotho streckte die Hand aus, auf der Handfläche erkannte Monkey einen kleinen, eben mal fingernagelgroßen Gegenstand. Das schon vorhandene Unbehagen verstärkte sich noch.

Der Umweltangepasste wich unwillkürlich einen Schritt zurück, während Keraete wiederholte: »Aus diesem Grund wird dir ES die relative Unsterblichkeit verleihen! Dieser Zellaktivatorchip gehörte einmal Mila Vandemar, er kehrte bei ihrem Tod zu ES zurück. Vom heutigen Tag an wird er dir Langlebigkeit und Lebenskraft sichern.«

Der Oxtorner schien zu erstarren; nun war er wirklich fassungslos – für wenige Augenblicke. Dann schüttelte er energisch den Kopf, fand zu seiner gefühlskalten, kontrollierten Art zurück. »Nein!«

»Wie bitte?«

»Ich sagte nein! Steck dir den Chip sonst wo hin! Ich will ihn nicht!«

Lotho Keraete lachte leise. »Das zu entscheiden, mein Lieber, liegt nicht an dir. Es wird dir kein Trost sein, aber ich weiß, wovon ich rede, habe es in etwas anderer Weise am eigenen Leib erfahren – im wortwörtlichen Sinn.« Er machte eine Pause. Der Zellaktivator hüllte sich in ein goldenes Leuchten und schwebte von Lothos ausgestreckter Hand langsam zu Monkey, näherte sich unaufhaltsam seiner linken Schulter. »Nein, Monkey! Du hast keine Wahl, es ist nicht nur ein Angebot, denn ES hat entschieden!«

Der Oxtorner wollte fliehen, mit aller Kraft. Doch plötzlich konnte er sich nicht von der Stelle rühren, wurde von einer merkwürdigen Lähmung erfasst, die ihn bannte und diesem unheilvollen Treiben unterwarf. Er fühlte, dass der Zellaktivator in seine Haut eindrang, als existiere weder Kleidung noch sonst ein Widerstand. Nicht einmal der oxtornische Körper in Kompaktkonstitution half ihm.

Kraftvolles Pulsieren setzte ein, rieselte als belebender Strom durch den Leib, lud ihn mit vitaler Energie auf, griff nach jeder einzelnen Faser, jedem Molekül, jedem Atom, verschmolz mit Monkey und wurde zu einem Teil von ihm.

Vage trudelten Bilder durch sein Bewusstsein; für Sekundenbruchteile glaubte Monkey die Kunstwelt Wanderer zu sehen, dann eine Insel, über der riesige Schmetterlinge mit Spiralzeichnungen auf den Flügeln gaukelten, und dann war es vorbei – oder begann ...

»Nein!«

Der gellende Schrei des Mannes hallte ungehört über den Strand, niemand achtete auf ihn und seine Qual. Die schrillen Rufe der mit abgehackt wirkenden Bewegungen über den rauschenden Wellen flatternden Sturmsegler erschienen ihm fast wie eine Verhöhnung.

Das hatte er nicht gewollt ...

... unsere kurze Zeit im Licht.

Ronald »Tek« Tekeners Stimme war verstummt, für immer. Daran änderte auch die Holoaufzeichnung nichts, obwohl als Momentaufnahme für die Ewigkeit gedacht.

... nur eine windige Ebene in der Nacht.
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Mahnmal Ent-Than ...

Die dicke Glassitschicht reicht von Horizont zu Horizont. Wer sich auf ihr bewegt, schaut buchstäblich in den Abgrund – denn im transparenten Material befinden sich Trümmer und verkohlte Ruinen.

Schutthalden, zerfetzte Gleiter, eingestürzte Brücken, zu bizarren Skeletten deformierte Kelche. Abertausende Gebäude sind eingehüllt und für die Ewigkeit konserviert; erstarrt im Moment der Vernichtung, die ebenso unverhofft wie umfassend kam.

Ent-Than, einst Hauptstadt von Ekhas, wurde während der Laren-Herrschaft von Überschweren ohne besonderen Anlass heimgesucht und verwüstet. Es gab keine Begründung, vermutlich sollte nur ein blutiges Exempel statuiert werden.

Am 4. Mai 3496 alter Zeitrechnung, als der Überschwere Leticron Erster Hetran von der Laren Gnaden war, erschienen Hunderte Walzenraumer am Himmel von Ekhas und stürzten sich auf Ent-Than.

Nach dem Schock, Tage nach der furchtbaren Attacke, beschloss der Zwölferrat nach eingehender Diskussion im Parlament, auf einen Wiederaufbau zu verzichten und stattdessen diese Stätte des Unglücks und millionenfachen Leids zu konservieren.

Dieses Mahnmal spielt in der sozialen Praxis der Ekhoniden eine große Rolle: Freiheit ist von allen ideellen Gütern das größte – und wer um der Freiheit willen gestorben ist, dessen wird für alle Zeit gedacht.

Ent-Than ist so etwas wie ein Nationalheiligtum nicht nur des Planeten, sondern der gesamten Ekhas-Koalition.

 

 

Ekhas, 17. März 1517 NGZ

 

Einer der Punkte, die auf dem Besuchsprogramm standen, war, dass Aar-tua-Athor Koll-theym dem Tesqiren Toqoyd das Mahnmal Ent-Than zeigte. Indem er eine umfassende Geste machte, sagte Koll-theym mahnend: »Auch das Hetos der Sieben hat versucht, die Milchstraße zu versklaven.«

Toqoyd bog den langen Hals herum. »Und genau wegen dieses Versuchs der Versklavung ist das Hetos untergegangen ... sehr zu Recht! Es war eine große Tat Perry Rhodans – und etlicher Milliarden anderer galaktischer Freiheitskämpfer, das Hetos zu besiegen.«

Der Tesqire sprach im Brustton der Überzeugung, nicht der Hauch eines Zweifels klang bei den Worten mit. Koll-theym fühlte tief in sich einen dumpfen Druck, der in massive Übelkeit umzuschlagen drohte.

In diesem Augenblick verachtete der Ekhonide den Tesqiren zutiefst, denn seiner Meinung nach versklavte das Tribunal ebenso, egal, welche schönen Worte die Onryonen, Tesqiren oder wer auch immer auf Seiten des Atopischen Tribunals fanden. Das behielt er aber für sich; laut sagte er: »Wenn man beim Tribunal Rhodan so sehr schätzt, warum gab es dann seine Verhaftung, seine Verurteilung, seine Haft?«

Der Tesqire tat überrascht: »Nichts und niemand hat etwas gegen den Rhodan, der gegen das Konzil die Freiheit erkämpft hat. Anders aber der Rhodan, der auf dem Weg war, die Ekpyrosis auszulösen, den Weltenbrand– das ist der apokalyptische Rhodan der nächsten und nun dank der Atopen verhinderten Zukunft. Er hätte Tod über die gesamte Milchstraße gebracht, völlige Verwüstung und katastrophale Veränderungen ...«

Der Aar-tua-Athor dachte unwillkürlich an die Aussagen Julian Tifflors beim Prozess auf Terra: Ich bin in ARCHETIMS HORT gewesen – in dieser Ergänzung unserer Wirklichkeit. Der HORT hat es mir für eine kurze Frist ermöglicht, einen ganz anderen Standpunkt einzunehmen. Einen Standpunkt, den man nicht einnehmen kann, ohne in diesem Augenblick selbst ein ganz anderer zu sein. Von diesem Standpunkt aus habe ich die Ekpyrosis gesehen. Ich habe den Weltenbrand gesehen, sein finsteres Feuer. Ich habe ihn unsere Welt niederbrennen gesehen. Es heißt, dass das Leben bestimmt sei zu leben. So laute sein Programm. Die Feuerschrift der Ekpyrosis hat dieses Programm umgeschrieben ... Mehr zu sagen hieße, die Zukunft an die Gegenwart zu verraten.

Allerdings, so Tifflor weiter, könne der Ursprung der Ekpyrosis vom HORT aus nicht eingesehen werden, weil das Solsystem in dieser Epoche der Prä-Ekpyrosis von einem Korpuskalen Dunst getrübt werde. Und hierbei handele es sich wiederum um nichts anderes als die verschleiernde Wirkung des psimateriellen Korpus von TAFALLA, der in der Sonne verankert war, mit der die Menschheit durchaus eine »neue Chance« verbunden hatte

Dass Tifflor in diesem Zusammenhang nicht der von Schuld TAFALLAS oder Rhodans sprechen wollte, weil nicht ganz zutreffend oder zu oberflächlich betrachtet, rief den Atopen auf den Plan, weil solche Aussagen weit über ein Zeugnis hinausgingen.

Tifflor bezog sich auf einen Freundschaftsdienst – und bekam zu hören, dass Freundschaftsdienste den Fraktoren gegenüber die Ekpyrosis befördern würden, woraufhin Tifflor erstmals lächelte und antwortete: Bei allem Respekt, Atope Matan Addaru Dannoer: Auch du neigst dazu, die Lage oberflächlich zu sehen.

Koll-theym verbiss sich ein Grinsen und dachte: Das hatte gesessen!

»Über die Rolle, die Rhodan für die Zeit nach der Fragilen Phase, also für die Zeit nach seiner Neutralisierung zugedacht ist, kann ich keine Voraussagen treffen«, fuhr Toqoyd unterdessen in freundlichstem Tonfall fort. »Möglich, dass dieser Rhodan einer nicht verbannten Zukunft ein durchaus segensreiches Wirken entfaltet, ein Wirken im Sinne des Atopischen Tribunals. Ich bedauere, dass ich das nie erfahren werde ... Fünfhundert Jahre sind eine Zeitspanne, die mir nicht vergönnt ist, um es mitzuerleben.«

Er machte eine Pause und beugte den langen Hals, sodass sein Gesicht auf der Höhe des von Koll-theym war. »Aber da ich gerade von Segen spreche: Auch die Ordische Stele nähert sich. In drei Tagen wird sie Ekhas erreichen.«

Also am 20. März 1517 NGZ!

»Ich will mit dem Kommandanten der Onryonen persönlich sprechen«, verlangte der Aar-tua-Athor. »Kannst du das einrichten? Damit könntest du dich um ein freundschaftliches Verhältnis sehr verdient machen.«

»Da willige ich gerne ein.« Toqoyd strahlte förmlich vor Freude über das ganze Morphinggesicht.

 

*

 

Das Gespräch fand kurz darauf via Hyperfunk statt, vom Tesqiren arrangiert. In der Wartezeit hatte es Koll-theym geschafft, Pao-Pathno zu informieren.

Als er ins holografische Gesicht des Onryonen blickte – lackschwarz, stark behaart, die Mundpartie vorspringend, die Augen goldfarben, auf der Stirn das Emot genannte Organ, das angeblich durch Färbung und Kräuselung die Gefühlslage mitteilte und momentan eine Verfärbung von Rot zu Blau zeigte –, hatte sich das ekhonidische Staatsoberhaupt entschlossen, weder Drohungen auszusprechen noch zu betteln.

Wichtig war allein die Zeit, die das Gespräch dauerte.

Wortreich und eloquent versuchte der Aar-tua-Athor, Kommandant Notoi Kevcenner davon zu überzeugen, die Ordische Stele nicht auf Ekhas zu errichten – vorgeblich, um den »frei gelassenen« Stadtteil Thinter als künftigen Standort der Ordischen Stele weiter gedeihen zu lassen –, sondern auf Naral II, Palliaton, der Schatzwelt oder auch Finanzzentrum der Ekhoniden mit Banken und Wettbüros. Oder auf einen der beiden Monde von Ekhas, Limbora oder Narkatur. Oder ...

Er wusste, dass er sich später bestenfalls an einen Bruchteil dessen erinnern würde, was er jetzt herunterrasselte. Er diskutierte förmlich um sein Leben, verwickelte den Onryonen in eine Debatte über die Vor- und Nachteile dieses oder jenes Standorts, erkannte erleichtert, dass sein Gegenüber sich bis zu einem gewissen Grad auf die Debatte einließ, setzte nach, redete und redete und redete.

Alles nur Verzögerungstaktiken, schoss es heiß und wild durch Koll-theyms Kopf. Ich akzeptiere keine der Lösungen. Meine Position, die aller Ekhoniden ist ganz klar, wenngleich ich sie hier und jetzt nicht ausspreche: Widerstand um jeden Preis!

Als das Gespräch dann doch ein – hinsichtlich der Standortfrage selbstverständlich unbefriedigendes – Ende fand, war mehr als eine Stunde verstrichen.

Koll-theym traf sich später allein mit Pao-Pathno, sah den Verbindungsmann zur USO erwartungsvoll an.

»Voller Erfolg!«, beantwortete Pao-Pathno die unausgesprochene Frage. »Wir haben dank der Hyperfunkverbindung, die auf galaktische Relaisstationen zurückgriff, den Onryonenraumer anpeilen können. Ich habe die entsprechenden Daten schon an die USO weitergeleitet.«

»Sehr gut!«

»Wollen wir es hoffen, Aar-tua-Athor, wollen wir es hoffen.«

»Dein Wort in der Sternengötter Gehör!«
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1378 Lichtjahre vom Schleiernebel und noch 3020 Lichtjahre vom Naralsystem entfernt beziehen die Fragmentraumer und die YART FULGEN nach gemeinsamem Hypertakt-Flug Ortungsschutzposition in einer Sonnenkorona.

Ausgehend von der bei der Hyperfunkpeilung ermittelten Position des Raumvaters WEEONER werden die Onryonenraumer, die die Ordische Stele nach Ekhas transportieren, per Fernortung schnell erfasst und über einige Stunden beobachtet.

Das Raumgebiet ringsum, 1840 Lichtjahre vom Solsystem entfernt, gehört zum Außensektor der LFT-Sphäre. Es ist Teil des Orionspiralarms, der als kleiner Seitenarm vom Sagittarius-Carina-Spiralarm abzweigt. Weiter außen befindet sich der Perseusarm.

 

 

An Bord der YART FULGEN, 18. März 1517 NGZ

 

»Dieser Notoi Kevcenner, Kommandant des Raumvaters WEEONER, scheint ohne jeden Argwohn zu sein – oder seiner Sache mehr als sicher«, murmelte Monkey.

Visco da Ghozar zapfte an der Haube und sah in die Projektion der virtuellen Steuerwelt, die statt der normalen Zentraleumgebung nicht nur die hiesigen Besatzungsmitglieder einband, sondern auch die Wissenschaftler des Projekts Drachenblut sowie – natürlich – den Plasmakoordinator YART. »Die Schiffe fliegen im Schutz einfacher Prallfelder – völlig sorglos, wie es scheint. Und überraschend langsam, mit kurzen Linearetappen von wenigen Lichtjahren und längeren Sublichtflugphasen im Standarduniversum ...«

»Es macht den Eindruck, als fände eine Prozession statt«, meldete sich Pilotin Thamis Bascy. »Ein feierlicher Umzug, eine Zeremonie.«

»Eben ein Stelen-Transport.«

Monkey befahl den Angriff. Die YART FULGEN koppelte die VALET-Kampfblöcke ab, die wie die FULGEN in den Linearraum wechselten und auf die Koordinaten des Stelen-Geleitzuges zuhielten. Die Fragmentraumer der Posbis attackieren nach einer letzten weichen Transition die Onryonenschiffe im Standarduniversum.

Die Schlacht fand auf zwei Ebenen statt – im Linearraum und im Standarduniversum.

Die Librationszonen-Trugbildprojektoren wurden aktiviert.

Jeder LTP basierte auf einem stark modifizierten Conchal-Modul. Statt jedoch eine größere »riesige gleitschirmförmige Ausstülpung« der äußeren Halbraumfeldhülle zu erzeugen, die die »Gezeitenkräfte« und »Hyperwinde« des übergeordneten Kontinuums einfing und zur Steigerung des Überlichtfaktors verwendete, kam es hier zur – sehr energieaufwendigen – Fernprojektion von eigenständigen Halbraumblasen. Deren Aufladung fungierte überdies bis zu einem gewissen Grad als Libroblender.

Diese Librations-Chimären, von denen jeder LTP bis zu elf projizieren konnte, unterschieden sich ortungstechnisch nicht von einem echten Raumer beim Linearflug. Sie bildeten somit Pseudoziele, die von den Originalschiffen ablenken sollten.

Die dreißig LTP der YART FULGEN schufen insgesamt 330 Pseudoziele – hinzu kam die YART FULGEN selbst. Die insgesamt fünfzig LTP der fünf VALET-Kampfblöcke wiederum lieferten neben den fünf Originalen 550 Librations-Chimären – insgesamt waren es somit 886 Ziele, von denen jedoch nur sechs »echt« waren.

Für die Onryonen schienen also 886 Schiffe im Anflug auf den Ort zu sein, an dem sich der Verband der Onryonen durch das Standarduniversum bewegte.

Sofort ausgeschleuste Linearraumtorpedos nahmen Kurs auf die YART FULGEN, die VALET-Einheiten und die Chimären.

Aber: Die Linearraumtorpedos konzentrieren sich nicht auf die Chimären – sondern ausschließlich auf die Originale!

Monkey reagierte auf die Warnung sofort. Er befahl – via Mooffs und ihrer telepathischen Verbindung untereinander auch den VALET-Kampfblöcken: »Sofort im Standarduniversum materialisieren und dort Nottransitionen einleiten.«

Dieses Manöver gelang der YART FULGEN und zwei der VALET-Kampfblöcke. Die übrigen drei Kampfblöcke wurden von den Torpedos zerstört – einer erst nach der Materialisation, bevor es zur Transition kommen konnte.

Fassungslos dachte der Oxtorner: Der Angriff ist katastrophal gescheitert! Die Onryonen können die Chimären als solche erkennen.

Auch die Fragmentraumer zogen sich ebenso rechtzeitig wie unverrichteter Dinge zurück: Sie hatten angesichts der überraschenden Entwicklung keinen Onryonenraumer abschießen können, aber immerhin keine eigenen Totalverluste zu beklagen.
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Der Mann reibt sich die Augen. Das Brennen will nicht nachlassen, im Gegenteil. Schaler Geschmack erfüllt den Mund, tiefe Erschöpfung sucht den Körper heim. Koll-theym grübelt, bangt und hofft wie nie zuvor in seinem Leben.

Kann die USO etwas erreichen? Reichen ihre Möglichkeiten aus, um die Onryonen früh genug abzufangen? Es gibt keine Nachrichten. Somit wird das Warten fast unerträglich. Die Zeit scheint zu kriechen; es hilft nicht, ständig auf die Uhr zu sehen.

Der Ekhonide seufzt, lässt sich einen Imbiss bringen, schiebt schon nach wenigen Bissen angewidert den Teller zurück, hat plötzlich keinen Appetit mehr.

Weiter warten. Aufsteigende Bilder malen den bevorstehenden Schrecken aus, zeigen die in Thinter aufragende Stele als blutiges Fanal. Dann wieder aufflammende Hoffnung; es wird schon, sie schaffen es – dazu Bilder einer Explosion, die die Stele zerreißt ...

 

 

Ekhas, 18. März 1517 NGZ

 

»Toqoyd verlangt ein Gespräch«, meldete die Kommunikationszentrale.

Aar-tua-Athor Koll-theym winkte müde ab. »Soll er haben. Stellt durch.«

Kaum im Holo erschienen, das Morphinggesicht ebenso kummervoll wie stolz verzogen, sagte der Tesqire nach der Begrüßung: »Einerseits bin ich enttäuscht, mein Lieber, andererseits voller Verständnis. Enttäuscht, weil mir nun klar ist, dass du das Gespräch mit Kommandant Notoi Kevcenner missbraucht hast, um den Onryonenverband anpeilen zu lassen ...«

Seine Mimik und Gestik hatten sich um eine weitere Stufe entwickelt; seit er in engem, tatsächlichem Kontakt mit den Ekhoniden stand, wurde er einem Ekhoniden immer ähnlicher.

Koll-theym schloss aus den Worten, dass ein Angriff der USO stattgefunden haben musste, offensichtlich aber nicht mit dem erhofften Erfolg. Die Ordische Stele war weiterhin unterwegs.

Aber es war auch kein Sieg der Onryonen, durchfuhr es ihn, während er nach einem Augenblick des stockenden Atems und tiefer Resignation nochmals Hoffnung schöpfte. Vielleicht versuchen sie es ein zweites Mal? Ihr Sternengötter! Gebt Monkey und seinen Leuten Kraft und alles Glück der Öden Insel.

»Verständnisvoll, weil ihr Ekhoniden offenbar smarte, eigensinnige Leute seid, was mir sehr gefällt. Auch das Atopische Tribunal darf sich über die Ekhoniden freuen: Schließlich lebt die Atopische Ordo nicht von Zwang und Waffengewalt, sondern von der lebendigen Teilhabe und der inneren Überzeugung derer, die sich ihr unterstellen. Die Atopen wollen keine Schergen, sie wollen Partner.«

Koll-theyms Eindruck: Toqoyd scheint den Angriff auf die Ordische Stele bemerkenswert sportlich zu nehmen ... aber der Rest des Gequassels ist mal wieder derart verlogen und heuchlerisch! Kein Zwang und Waffengewalt? Partner statt Schergen? Das verräterische Schlüsselwort ist hier zweifellos: unterstellen. Und er meint: Ducken, Kuschen, Unterwerfen.


13.

 

405 Lichtjahre vom Kampfschauplatz entfernt treffen sich die Fragmentraumer und die YART FULGEN in den Ausläufern eines planetarischen Nebels, der in den terranischen Katalogen als M 76 geführt wird, rund 2100 Lichtjahre vom Solsystem entfernt im sogenannten Außensektor der 5000-Lichjahre-Sphäre der LFT.

Im Jahr 1780 alter Zeitrechnung von Pierre Méchain entdeckt, wenige Tage später von William Herschel ebenfalls beobachtet und wegen der Doppelstruktur mit zwei NGC-Nummern versehen – 650 und 651 –, erhielt M 76 eine ganze Reihe weiterer Namen.

Die Ähnlichkeit zum großen Bruder M 27 führte zur Bezeichnung Kleiner Hantelnebel; andere lauten Korken- oder Schmetterlingsnebel. Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts lieferten spektroskopische Analysen den Nachweis, dass es sich um einen planetarischen Nebel handelt.

Der als »Korken« bezeichnete Zentralbereich ist deutlich heller und ungefähr ein Lichtjahr groß – Zentralstern ist der Weiße Zwerg HD 10346, der mehr als 80.000 Kelvin heiße Rest der gewaltigen Explosion, dessen Emissionen den von der Erde aus bipolar erscheinenden Nebelkomplex zum Leuchten anregen.

Als schwächerer Halo mit einem Durchmesser von etwa drei Lichtjahren kommt jenes Gasmaterial hinzu, das der Stern vor seiner Explosion in der Phase als Roter Riese abgestoßen und durch den massiven Sonnenwind davongetrieben hat.

Ekhas ist vom Kleinen Hantelnebel noch 2626 Lichtjahre entfernt. Dorthin sind die Onryonenraumer weiterhin unterwegs.

 

 

An Bord der YART FULGEN, 19. März 1517 NGZ

 

»Immerhin ein kleiner Erfolg«, sagte Lordadmiral Monkey über Konferenzschaltung, in die auch die Plasmakommandanten der Fragmentraumer eingebunden waren. »Nach Auswertung der onryonischen Schiffsbewegungen ist klar: Einer dieser Raumer wird unzweifelhaft von den anderen abgeschirmt. An Bord dieser besonders geschützten Einheit dürfte sich mit großer Wahrscheinlichkeit die Ordische Stele befinden.«

Er machte eine Pause; es gab keine Wortmeldungen.

»Viel wichtiger ist allerdings die Frage: Was ist schiefgegangen? Warum sind die LTP gescheitert? Solange wir das nicht geklärt haben, ist an einen zweiten Angriff nicht zu denken.«

An Bord der YART FULGEN wurde fieberhaft gearbeitet. Der Laosoor Vazquarion verkündete erste Ergebnisse: »Nach Auswertung der Daten deutet alles darauf hin, dass die LTP verräterische Signale auf Halbraumbasis abgeben haben. Ich fürchte, dass jemand das Projekt sabotiert hat.«

»Wer? Wie? Warum?«, fragten die Plasmakommandanten im Chor.

»Das«, antwortete Monkey, »müssen wir ermitteln. Wir müssen, koordiniert mit den Plasmakommandanten, nochmals sämtliche Aufzeichnungen sichten und analysieren.«

Der Oxtorner hatte natürlich einen Verdacht, dem er nachgehen konnte. Noch aber fehlte der letzte Beweis; Monkey wollte sichergehen.

 

*

 

Im gesondert abgeschirmten und gesicherten Kontaktraum sprach Monkey kurz darauf mit dem Plasmakoordinator YART.

»Ich habe keine Beweise, aber nach der Überprüfung von Orninc Lycett scheint vieles auf Dachico Adesso hinzuweisen. Dabei traue ich eigentlich weder ihm noch sonst einem an Bord diese Sabotage zu.«

»Die Beurteilung menschlicher Handlungsweisen und Denkmuster fällt mir schwer. Was haben Sie vor, Lordadmiral?«

»Unabhängig davon, wer der Verantwortliche ist: Wir müssen eine Falle stellen, um Sicherheit zu haben. Vorschläge?«

»Neujustierung eines Librationszonen-Trugbildprojektors. Anschließend eine Simulation. Alles natürlich offiziell verkündet im Rahmen der allgemeinen Fehleranalyse. Ein geschickter Manipulator müsste Zugriff auf das Programm haben und dürfte es abermals sabotieren. Da ich hoffe, dass Sie mir vertrauen, Lordadmiral, übernehme ich die Überwachung.«

»Einverstanden. Leite alles in die Wege, YART.«

 

*

 

Die Falle wurde gestellt – und schnappte zu.

Zur Verwunderung aller und insbesondere von Monkey war es aber nicht Dachico Adesso, der hineintappte, sondern – gegen jede Wahrscheinlichkeit – Orninc Lycett.

Nun schaltete der Oxtorner blitzschnell. »Schon Adesso habe ich die Sabotage nicht zugetraut. Dass nun Lycett als Saboteur erscheint, macht die Sache vollends absurd.«

YART reagierte mit der ihm eigenen Auswertungsgeschwindigkeit. »... sofern man nicht unterstellt, dass die beiden ihrerseits manipuliert wurden.«

»Genau. Und es gab auf Quinto-Center wie an Bord der YART FULGEN nur eine Personengruppe, die zu einer solchen Beeinflussung in der Lage ist – die Mooffs unter ihrem Sprecher Gees'tkond ... Aber auch ihnen traue ich so eine Sabotage eigentlich nicht zu. Es sei denn ... Eine pure Verzweiflungstat? Warum? Sie gelten nicht umsonst als harmlos, friedliebend, verständnisvoll und nachsichtig. Vielleicht ... gerade deswegen?«

»Sie befinden sich alle in ihrem Habitat.«

»Sofort per HÜ-Schirm abriegeln und isolieren, sodass ihre suggestiven Fähigkeiten nicht mehr wirksam werden können!«

»Abriegelung steht.«

»Verbindung zu Gees'tkond.«

»Hergestellt.«

Im aufblendenden Holo erschien die glockenförmige Gestalt; der runde Kopf war – schuldbewusst? – eingezogen.

Monkey sagte anklagend: »Ihr seid die Saboteure! Warum?«

»Wir gestehen, Lordadmiral. Aber wir haben lautere Motive ...«

»Ich höre.«

»Ich habe schon lange mit dem Niedergang des Kristallimperiums gerechnet«, begann der Mooff. »Auch der Aufstieg der Tefroder hat mich nicht überrascht.«

»Was hat das mit der Sabotage zu tun?«

»Im Gegensatz zu vielen Vertretern anderer Völkern haben ich und meine Mitstreiter die vordergründig positive Entwicklung des Galaktikums stets sehr skeptisch gesehen, eben weil – insbesondere als langfristige Nachwirkung der Hyperimpedanz-Erhöhung wie auch der nach dem Abzug der Terminalen Kolonne TRAITOR eingesetzten Entwicklung – bislang kleine und eher unbedeutende Völker massiv an Einfluss gewonnen haben und meiner Meinung nach eher über kurz als lang zu mörderischen Konflikten beitragen werden. Die Tefroder unter diesem Vetris sind da nur ein Beispiel. Andere beziehen sich auf die inzwischen im Bereich des Kristallimperiums entstandenen neuen Staaten oder die wachsenden Sternenreiche von Cheborparnern, Dron, Haspronern und wie sie alle heißen mögen.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Das Tribunal und die Atopen, auch die Onryonen und die anderen sind uns – mir wie allen Mooffs! – alles andere als sympathisch! Das müssen Sie mir glauben, Lordadmiral. Aber durch ihre Übermacht könnten sie die Milchstraße ... pazifizieren. Und unsere Sterneninsel könnte unter dem Schutz des Atopischen Tribunals – vor allem mit Blick auf den angekündigten Weltenbrand, die Ekpyrosis von GA-yomaad – gewissermaßen überwintern und der schreckliche Verlust an Leben verhindert werden. Kommen nun aber mit dem Librationszonen-Trugbildprojektoren und anderen Entwicklungen neue Waffen ins Spiel, wird – da bin ich mir völlig sicher! – ein neues Blutvergießen beginnen, vielleicht ein neuer, desaströser Rüstungswettlauf. Mit unserem Eingriff wollten wir das Atopische Tribunal als stabile Rahmenbedingung bewahren ...«

Monkeys schüttelte erschüttert den Kopf. Verzweifelt, irregeleitet und verblendet! In der Überzeugung, das Richtige und Gute zu tun, haben sie sich für das komplett Falsche entschieden.

»Es tut mir leid, aber diese Begründung ist inakzeptabel, mag sie mit noch zu gutem Willen erfolgen, den ich euch zugestehe. Um weitere Sabotageaktionen wirkungsvoll zu unterbinden, bleibt die HÜ-Abriegelung bestehen. Wir werden später entscheiden, wie weiter mich euch zu verfahren ist.«

Monkey unterbrach die Verbindung, ohne eine Entgegnung abzuwarten, und atmete schwer durch.


14.

 

Außerhalb der Umlaufbahn von Naral VIII, der 8950 Kilometer durchmessenden Eiswelt Jelzekh, mehr als 5,5 Lichtstunden vom Zentralgestirn entfernt, materialisieren abrupt hundert Raumväter im Standarduniversum.

Ungebremst rasen die Schiffe in vergleichsweise dichter Formation mit knapp über vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit Naral entgegen. Hyperfunksignale verlassen die Antennen: Informationssendungen an den Onryonencluster sowie das Tesqirenschiff.

Wenige Minuten verstreichen, in denen Bestätigungssignale eingehen. Da die Übergangsmindestgeschwindigkeit vorhanden ist, erfolgt der Wechsel der Onryonenraumer zum hohen Niveau des Transpositorischen Raums abrupt.

Nach einem »Zug« mit nur geringem Überlichtfaktor findet die nächste Materialisation im Abstand der Umlaufbahn von Naral VI statt. Der etwa 78.000 Kilometer durchmessende Gasriese Chrettar wird in kurzer Zeit mit geringem Abstand von einer Million Kilometern passiert werden.

 

 

Ekhas, 20. März 1517 NGZ

 

Während Aar-tua-Athor Koll-theym im Hauptraum des Krisenzentrums die Benachrichtigung der Raumüberwachung entgegennahm, wurde eine Verbindung zu Toqoyd durchgestellt.

Der Tesqire strahlte über das ganze Morphinggesicht und verkündete ebenso freudig erregt wie stolz: »Der Konvoi, der die Ordische Stele transportiert, ist eingetroffen. Kommandant Notoi Kevcenner hat eine Route gewählt, die den Verband zunächst am Gasriesen Chrettar vorbeiführen wird, dann an Damarakh und Amboina, in dessen Orbit eine große Raumstation, das Habitat EKHENDER kreist. Von da aus führt der Flug weiter nach Ekhas.«

»Ein Triumphzug also«, antwortete Koll-theym grimmig. »Sonst kann es keinen Grund geben als nur diesen: eine Zurschaustellung.«

»Ja und nein.« Toqoyd wiegte den langen Hals und ließ den Kopf pendeln. »Zugegeben, man kann es durchaus einen Triumphzug nennen – für die Gerechtigkeit ... Im Übrigen habe ich mittlerweile Notoi Kevcenner entgegen meines ersten Eindrucks geraten, die Ordische Stele nicht in Peo-Sha im ›frei gelassenen‹ Stadtteil Thinter zu errichten, sondern auf der Glassitschicht von Ent-Than.«

Er machte eine bedeutungsschwangere Pause.

»Sollte dir das aber nicht recht sein, lässt sich das aber noch ändern; schließlich habe ich nach wie vor ein offenes Ohr für die Bedürfnisse der Ekhoniden und ...«

Koll-theym sah auf einem plötzlich aufblendenden Holoschirm die mit der Signatur sehr wichtig! versehene Mitteilung und achtete nicht mehr auf das, was der Tesqire sagte.

Die Dringlichkeitsnachricht bestand aus wenigen Worten: Kampfhandlungen auf Chrettar-Bahn. Onryonenkonvoi wird angegriffen! NICHT von ekhonidischen Kräften ...


15.

 

Hundert Fragmentraumer haben den Hypertakt-Modus beendet und sind in Kernschussdistanz zu den Onryonenraumern materialisiert. Seitlich versetzt wölbt sich der mondlose Gasriese – halb von Naral beleuchtet. Farbige Bänder, Wolkengirlanden und Strudelausläufer umgeben die Welt in Ocker, Hell- und Dunkelbraun, diversen Gelbnuancen und Weiß.

Beim Distanz-Erstschlag konzentriert sich die Wucht der posbischen Paratronwerfer auf ein Viertel der onryonischen Patronitkugeln. Während die Aufrisse entstehen und nicht einmal von den Raumschalen ausreichend abgewehrt werden können, verschwinden die Fragmentraumer – verbunden mit einem finalen Beschuss durch überschwere Dissonanz-Geschütze – schon wieder im Hypertakt-Modus.

Gegenfeuer durch Linearraumtorpedos, die sofort mittels gravomechanischer Kraftfelder aus den Raumvätern katapultiert werden, bleibt wirkungslos: Achtzig Sekunden vergehen, bis sie mit 375 Kilometern pro Sekundenquadrat auf nur zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt haben und nach einer zurückgelegten Distanz von etwa 1,2 Millionen Kilometern in den Linearraum wechseln können.

Hier aber gibt es kein eindeutiges Ziel – die weichen Transitionen bleiben für die Sensoren der Torpedos unsichtbar, die LTP der YART FULGEN und ihrer beiden VALET-Kampfblöcke führen in die Irre. Während das Flaggschiff der USO den Fragmentraumern auf diese Weise den Rücken freihält, folgt bereits der nächste Angriff.

Ende Hypertakt-Modus, konzentrierter Schlag mit Dissonanz-Geschützen, Hyperpuls- und Paratronwerfern und sofortiges Absetzen. Angriffe im Sekundentakt, permanentes Rochieren zwischen Standarduniversum und übergeordnetem Kontinuum, ausgeführt mit der ihnen eigenen Präzision der kommandierenden posbischen Plasmakommandanten.

Weitere Linearraumtorpedos irren umher. Inzwischen haben die Onryonen beim zwei Lichtjahre entfernten Cluster ebenfalls reagiert; ihre Torpedos benötigen nur zwanzig Sekunden, um die Distanz zu überbrücken. Aber auch diese Attacken stoßen ins Leere ...

 

 

An Bord der YART FULGEN, 20. März 1517 NGZ

 

Wechselnde digitale Leuchtziffern glühten in der virtuellen Steuerwelt; emotionslos exakte Auflistung der Abschüsse: 67 ... 73 ... 84 ...

Es waren ausschließlich rote Ziffern, die blaue Anzeige blieb unverändert: 0 ...

Monkeys Implantate surrten leise. Visco da Ghozar beugte sich vor, der gesamte Körper wie zum Sprung gespannt. »Hypertakt.«

1230 weiche Transitionen über die geringstmögliche Distanz von je tausend Kilometern, Materialisation nach einer Sekunde, 1,23 Millionen Kilometer vom Startpunkt entfernt. Augenblicklicher Feuerschlag. Hyperpuls- und Paratronwerfer, Dissonanz-Geschütze.

Die paratronähnliche Raumschale eines Raumvaters blähte sich um ein Vielfaches auf, schwarze Risse entstanden im grellen Leuchten. Mehr und mehr. Ein Augenblick abgrundtiefer Schwärze – gefolgt vom expandierenden, ultrahellen Aufblitzen.

85 ...

»Ja!«

Trotz Schwingungs- und Vibrationsdämpfung rumorte es tief im Leib der YART FULGEN; sämtliche Maschinen und Anlagen liefen mit voller Kraft, die Energieerzeugung der Daellian-Meiler war auf Notfallversorgung hochgefahren.

Dann der Gegenschlag der Onryonen. Blitzschnelle und diesmal erfolgreiche Torpedoattacke. Von Gigantexplosionen zerfetzt, verging der vorletzte VALET-Kampfblock. Für Augenblicke dehnte sich nach der Materialisation eine blauweiße Gaswolke aus und verblasste.

»Verdammt!«

92 ... 94 ...

Noch existierte der Raumvater WEEONER. Dieser war nun das Ziel der YART FULGEN. Hypertakt-Modus. Rematerialisation. Konzentriertes Feuer.

Ausflatternde Lichtfahnen lösten sich von der Raumschale; der gegnerische Schutzschirm deformierte zu einem Ellipsoid, widerstand kurz den anbrandenden Gewalten, riss an mehreren Stellen auf. Wuchtige Hammerfronten der Dissonanz-Geschütze schlugen zu, der Konstantriss-Nadelpunkt-Modus für Intervallstrahler traf auf rotleuchtendes Patronit.

Splitterwolken drifteten davon; Trümmer lösten sich vom Kugelschiff, der Antriebskegel zerfetzte in einer Reihe heftiger Explosionen. Einige Plattformen der frei beweglichen Feuerinseln mit den Wandelfeuertürmen blähten sich als grelle Glutkugeln auf, gefolgt von einem beachtlichen Teil des unteren Kugeldrittels.

Ein rotes Objekt erschien. Die Ordische Stele wurde aus dem Onryonenschiff geschleudert, trudelte durch das Weltall.

»Konzentriertes Feuer!«, rief Monkey. »Dann Rückzug!«

97 ... 98 ...

Abermals wurde die Vernichtungskraft der YART FULGEN freigelassen. Mörderische Gewalten griffen nach der WEEONER, trafen die Stele. Für einen atemlosen Augenblick schien es, als bleibe der Angriff wirkungslos. Ein Augenblick, scheinbar zur Ewigkeit gedehnt.

Plötzlich huschten Risse über die Stele, dunkel, vielfach gezackt und verästelt. Ein sich blitzschnell ausweitendes Geflecht, das abgrundtief schwarz über die Oberfläche raste. Lichtpunkte erschienen in den sich verbreiternden Linien. Mehr und mehr, heller, greller.

Ausbeulungen, Kuhlen und absonderliche Wucherungen deformierten die Ordische Stele.

Sie explodierte.

100!

Welch ein Triumph!

Welch ein Sieg ...

... aber unmittelbar nach dem Triumph traf es Monkey wie ein Schlag: Ich habe etwas Furchtbares getan, ein grauenvolles Verbrechen begangen.

So grauenvoll, dass ihn die Scham, der Schmerz buchstäblich in die Knie zwang.

Er stöhnte auf.

Und der Oxtorner war in der Zentrale der YART FULGEN, die soeben aus dem Naralsystem verschwand, nicht der Einzige, der diese Scham empfand, diese bodenlose Reue: Er hörte den Arkoniden Visco da Ghozar unterdrückt schreien, die Pilotin Thamis Bascy schluchzte gequält auf.

Vazquarion bewegte sich wie desorientiert, ließ die Ohrenhände schlaff hängen und fragte entsetzt: »Was haben wir getan?«

 

ENDE

 

 

Der Kampf gegen das Atopische Tribunal erbrachte einen neuen Erfolg – wie die USO-Agenten und ihre Verbündeten mit den Folgen umgehen werden, ist ein ganz anderes Thema ...

Der PERRY RHODAN-Band der nächsten Woche wirft einen Blick auf das Neue Tamanium, das Imperium des Vetris-Molaud. Die Tefroder arbeiten ebenfalls an ihren Plänen für die Zukunft, sie orientieren sich an durchaus bekannten Vorbildern.

Verantwortlich für diesen Roman ist Christian Montillon, einer der zwei Exposéautoren der PERRY RHODAN-Serie. Sein Roman erscheint nächste Woche unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

DIE PARA-PALADINE
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

vor einigen Wochen fragte ich nach, wie denn die Erfahrungen mit und von Frauen in Bezug auf die PERRY RHODAN-Serie seien. Zwischenzeitlich habe ich jede Menge interessante Mails erhalten, was mich sehr gefreut hat. Einem Auszug davon ist diese LKS gewidmet.

Zuvor jedoch ein praktischer Hinweis von mir für die Urlaubszeit: Auf www.mykiosk.com findet ihr PERRY RHODAN-Händler in eurer Nähe. Solltet ihr also im Urlaub in einer anderen Stadt unterwegs sein, hilft ein Blick auf diese Seite.

 

 

Eine Ehe über die Leserkontaktseite

 

Hans Herrmann, pr@hans-herrmann.net

Hallo, Michelle!

In PR 2755 hast Du aufgefordert Dir zu schreiben, welche Erfahrungen die Leser mit »Mädchen« und PERRY RHODAN (PR) gemacht haben. Meine persönliche Erfahrung in der Kurzfassung: eigentlich nur gute!

Um es etwas ausführlicher darzulegen, muss ich tief in meine Vergangenheit zurück. Ich begann circa 1968 im zarten Alter von dreizehn Jahren mit dem Lesen von PR, zu einer Zeit also, als ich gerade anfing mich für Mädchen zu interessieren. Vollbusige Frauen auf dem Cover und den Innen-Illustrationen fand ich damals natürlich ganz toll. Heutzutage sehe ich das gelassener, quasi als stiller Genießer.

Bei den Inhalten wurden Frauen meistens zeitgemäß beschrieben. Man muss sich ja auch mal überlegen, dass zum Beispiel noch in den 60ern eine Frau nicht so ohne Weiteres im realen Leben einfach in einem Elektroladen eine Waschmaschine kaufen konnte ohne männliche Begleitung. Heute ist das natürlich undenkbar, und das ist gut so.

Manchmal schossen die Autoren dann aber auch deutlich übers Ziel hinaus, wenn die Leserwünsche nach mehr starken Frauen lechzten, dann gab es eine Zeit lang fast nur noch Raumschiffs-Kommandantinnen und Einsatzleiterinnen. Ein ausgewogenes Mittelmaß finde ich gut.

Was Liebesbeziehungen, Liebschaften und Affären angeht, so habe ich nichts dagegen, wenn es sich im Rahmen hält und sich gut in die Handlung integrieren läst. Gutes Beispiel ist, wie sich Perry Rhodan und Mondra Diamond fanden, ein Paar wurden und Delorian zusammen bastelten. Es muss ja nicht gleich so extrem zugehen, wie bei Atlan in den Zeitabenteuern, aber zwischendurch zwei, drei Seiten in einem Roman sind schon mal okay.

Zu den Team-Autorinnen bei PR kann ich nur sagen, dass sie bisher alle ihren »Mann« standen. Marianne Sydow, Susan Schwartz und du mach(t)-en ihre Sache gut und hatten/haben ihre Stärken wie auch Schwächen. Da sind sie nicht anders als ihre männlichen Kollegen. Wenn es um die Beschreibung von weiblichen Hauptpersonen ging/geht hatten/haben sie klar Vorteile, aber auch den Autoren gelang hier manch geniale Beschreibung. Ich erinnere mich noch sehr gut an Greeneyes von Kurt Mahr – einfühlsam und herzzerreißend.

Nun zu dem persönlichsten Teil. Meine Mutter verbot mir am Anfang, diesen »Schund« zu lesen, in der festen Überzeugung, diese Groschenhefte würden mich verderben. Mein Vater sah es eher gelassen. So las ich eben nachts unter der Decke und versteckte die Romane. Meine erste, leider viel zu früh verstorbene Frau, stand meinem PR-Tick neutral gegenüber. Meine zweite Frau lernte ich über die PR-LKS kennen. Wir tauschten damals noch Briefe zu unseren Lieblingsthemen PERRY RHODAN (PR), Science Fiction, Star Trek und Erich von Däniken aus. Mit einem Freund zusammen gaben wir zu dritt auch ein eigenes Fanzine heraus, das als CAPRICORN bekannt wurde und auch PR-Geschichten enthielt.

Die Liebe zu PR und eigenen Geschichten hat bis heute Fortbestand und das dazugehörige aktuelle Projekt ist online unter cc-zeitlos.de zu begutachten. Neben mir sind derzeit hauptsächlich zwei weitere Akteure tätig – zwei Frauen.

Mein Fazit: Ich stehe voll zu Frauen als Autoren, als Handlungsträger, als Blickfang und schätze die Zusammenarbeit mit Frauen sehr.

 

Du triffst es in deiner Mail sehr gut. Es gibt in der Serie viele Autoren wie Mahr und andere, die Frauen hervorragend beschreiben können. Auch im aktuellen Team kann meiner Meinung nach jeder »seine Frau« stehen.

Ich finde es außerdem spannend, in der Literatur einen Spiegel der jeweiligen Zeit zu finden, in der sie entstand.

Was Du so im Nebensatz erwähnst, dass du deine Frau über die Leserkontaktseite kennengelernt hast, musste ich im Titel oben betonen. Herzlichen Glückwunsch! Man(n) (und Frau) sieht, dass diese Seite mit den Lesern eine Menge kleiner und großer Geschichten hat.

Auch Dietmar Döring schreibt, dass er die wichtigste Frau seines Lebens über die Lesekontaktseite kennenlernte.

 

 

Dietmar Döring, dietmar.doering@gmx.net

Die wichtigste Frau meines Lebens (nach Mama selbstmurmelnd!) fand ich übrigens zufällig durch ihren Leserbrief in einem PR-Band der fünften Auflage, und über zwanzig Jahre lang besuchten wir als Freunde gemeinsam Cons, lasen PERRY und ATLAN, diskutierten über PERRY, Raumfahrt, den Gedanken einer geeinten Menschheit, die Rolle der Frau in der SF/Fantasy und der Gesellschaft. Seit 2010 jedoch bin ich für sie aufgrund eines Streites leider eine persona non grata. Aber vielleicht liest sie ja diesen Leserbrief ebenfalls und vergibt mir möglicherweise sogar noch vor Ablauf der berühmt-berüchtigten 20.000-Jahres-Frist?

Michelle, ich habe noch dieses Exposé-Zitat von Karl-Herbert im Hinterkopf (»Busen auf dem Rücken, sehr angenehm beim Tanzen«) – selbst als Verfechter der Gleichberechtigung fand ich das immer zum Wiehern. Voll doof, aber genauso lustig wie etwa dieses »Blau für Jungs, Rosa für Mädchen«-Klischee bei Klamotten und so. Doch die Welt ändert sich glücklicherweise (siehe Mutti als Regierungschefin in Berlin). Ich hoffe, irgendwann gibt es auch keine »Ehrenmorde« mehr, oder in gewissen Ländern werden Frauen nicht mehr ausweglos in die Vergewaltigungsopferrolle hineingeboren.

Science Fiction und Fantasy waren schon immer die Vorreiter für starke Frauen und für deren Rolle als Autorinnen. Man(n) kann sich das heute gar nicht mehr anders vorstellen. Ich will es mir auch nicht mehr anders vorstellen. Als Redakteur des Magazines »Africa Positive« habe ich seit 1998 zudem eine Möglichkeit gefunden, die gemeinsame »Wir-alle-sind-Terraner«-Vision von Perry, Bully und uns lebendig zu machen. Danke, ES!

Und auch ein Dank an dich, möge das »LKS-Sternchen« lang über uns leuchten!

 

Ich drücke die Daumen, dass deine Freundin wieder mit dir redet. Vermutlich gibt es nach wie vor viel mehr, das euch verbindet, als das, was euch trennt.

Die Vision »Wir alle sind Terraner« ist meiner Meinung nach eine ganz große Stärke von PERRY RHODAN. Sie geht über die Menschheit hinaus. Für mich ist auch ein Gucky ein Terraner.

Wenn du etwas davon in dein Leben bringen kannst, ist das ein großer Dank an die Gründerväter und Macher dieser Serie.

Zum Thema Cover und Frauen ließe sich bestimmt auch eine ganze Menge schreiben. Hier ein Bild von Perry Rhodans erster Frau.
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Thora, illustriert von Ertugrul Edirne

 

 

Versteckte Silberbände

 

Doris Zenglein, zenglein.doris@arcor.de

Hallo liebe LKS-Betreuerin.

Ich bin vor circa dreißig Jahren von meinem Vater angefixt worden. Damals kamen die Silberbände heraus, und er erzählte mit leuchtenden Augen von Mutanten und der Mondlandung. Neugierig geworden las ich zuerst »das Mutantenkorps«, dann immer mehr.

Anfangs versteckte ich die Lektüre vor meinen Freunden, später war ich stolz auf meine Silberbände, auch wenn ich dadurch auffiel.

Beim Weltcon war man eine Ausnahme, die »Henne« im Korb. Ich genoss das. Mittlerweile bin ich nach längerer Pause wieder in das Perryversum zurückgekehrt und ziehe immer noch neugierige Blicke auf meine Autogrammsammlung und Silberbände.

Ad Astra Doris

 

So ändern sich die Zeiten. Damals hat man noch seine Science Fiction versteckt, heute kann man höchstens deshalb nicht ungestört in der S-Bahn lesen, weil jemand anderes neugierig werden könnte. Gut so.

 

 

Ad astra in der Doktorarbeit

 

Nadine Höcker, nhoecker@gmail.com

Ein interessanter Aufruf: was man als weiblicher SF- und PERRY RHODAN-Fan so für Erfahrungen gemacht hat.

Nun: zumindest keine schlechten! Ich war schon immer eine Leseratte und habe früh die interessanten Taschenbücher meines Vaters im Visier gehabt: schwarze Einbände! Titelbilder mit Planeten, Monstern, Raumfahrern, und Menschen in Gefahr. Naja, es waren meist halbnackte Frauen, seien wir ehrlich.

Als dann ein Kollege meines Vaters seine üppige PR-Sammlung an uns abtrat, tja, da war das eben Thema Nummer eins bei uns! Sehr zum Leidwesen meiner Mutter, die Mühe hatte zu verstehen, wovon wir sprachen: »Icho? Was ist das denn wieder? Und was ist das für eine Ratte auf dem Bild? Könnt ihr nicht ein Mal über was anderes reden?« Gut, dass ich schneller war im Lesen, und immer etwas mehr von der Handlung wusste.

Also: Alles ganz normal. Klar, ich werde auch heute noch doof angeschaut, wenn ich in der Bahn meinen PERRY aus der Handtasche ziehe. Nein, liebe Mitfahrgäste, das ist kein Arztroman! Aber ich habe da immer schon zu gestanden, wenn man das überhaupt so sagen kann, denn ich habe nie einen blöden Spruch gehört, sondern höchstens Verwunderung.

Persistente Nachfrager bekommen immer nur ein plakatives Seufzen von mir, gefolgt von: »Wenn du wüsstest, was deiner Phantasie und deinem Kopfkino da für dramatische Geschichten, verschachtelte und philosophische Gedankenansätze entgehen!«

Ich bin der Meinung, dass SF – im Allgemeinen – meine Weltoffenheit begründet hat. Immer erst Wissen sammeln, dann urteilen.

Gerade die Zyklen, in denen »sektengleiche« Ideologien um sich griffen, taten es mir schwer an. Das begann mit den Linguiden. Ich lernte, dass Verstehen und klares subjektives Denken extrem wichtig sind. PERRY und SF, das gehört zu meinem Alltag.

Jede Doktorarbeit braucht ein »Motto«... meine bekam: Ad astra! Denn ich will noch immer Xeno-Biologin werden!

Ich bin tatsächlich Biologin und das »ad astra« steht auf Seite zwei oder drei meiner Doktorarbeit, da wo man eben seinen Lieblings-Sinnspruch, oder andere »kluge Worte« hinpackt, bevor es thematisch losgeht. Mein Doktorvater meinte nur: »War ja klar!«

Ich fand es passend, denn es bedeutet ja, man will weiter und weiter, mehr Wissen haben, Sachen erleben, Teilhaben und was bewirken.

Weibliche Autoren? Ach je. Das interessiert mich null. Wichtig sind allein die Idee, die Umsetzung, die Phantasie und die Inspiration.

 

Die Reaktionen deiner Mutter verstehe ich gut. Mein Erstkontakt auf einem Garching Con mit der Plüschfigur von Gucky war ein Desaster. Meine Spontanreaktion: »Was zur Hölle ist das?« In diesem Sinn war es zwischen Gucky und mir Liebe auf den zweiten Blick. Sobald ich angefangen habe, Romane mit Gucky zu lesen, fand ich die Figur großartig.

 

 

Frauen und Technik

 

Roman, strandedonthemoon@yahoo.de

Ich muss zugeben, eine gewisse Voreingenommenheit gegenüber weiblichen Autoren im Science Fiction – allgemein Tech-Fictionbereich – nicht völlig leugnen zu können, bei PR in der Hinsicht allerdings noch nie nennenswerte Strangeness wahrgenommen zu haben.

Irgendwo brauche ich das kompromisslos konfrontative Momentum, das Aufeinanderprallen knallharter Konfliktpartner, die kühl distanzierten Flottenaufmärsche und Schlachtenschilderungen, aber ich kann nicht erkennen, dass weibliche PR-Autoren dabei irgendwelche Defizite haben oder bestimmten, vermeintlich männlichen Entwicklungen oder Handlungsverläufen aus dem Weg gingen. Außerdem kann eine Serie durch die Beteiligung beider Geschlechter am Schreibprozess im Zwischenmenschlichen sicher nur profitieren. Befürchtungen mancher Leser, ihre lieb gewonnenen Protagonisten würden durch Frauen im Autorenteam irgendwie weichgespült, kann ich wenig abgewinnen.

 

Das ist auf jeden Fall ehrlich und das finde ich gut.

Danke an alle fürs Mitmachen. Da ich noch wesentlich mehr Briefe zu dem Thema erhalten habe, werde ich es vielleicht demnächst erneut aufgreifen.

Falls auch ihr eure Frau, den Mann oder einen besten Freund über die Leserkontaktseite von PERRY RHODAN gefunden habt, oder auf einer PERRY-Veranstaltung, dann schreibt mir doch ein paar Zeilen dazu!

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Polyrealität im Multiversum? (III)

 

 

Strangeness ist seit langer Zeit Bestandteil der theoretischen Hyperphysik, letztlich aber noch immer in der vollen Konsequenz rätselhaft, weil als absoluter Wert nicht zu messen und überdies mit Aspekten wie der eigentlich per definitionem ausgeschlossenen negativen Strangeness der »anderen Seite« des Standarduniversums verknüpft. Inzwischen wurde sogar die von einigen Theoretikern »Hamillersche Unschärfe« genannte Quantelung der Strangeness als eine hyperphysikalische Unschärfebeziehung ausformuliert. Sie besagt, dass zu einem beliebig gewählten Zeitpunkt nicht mit Bestimmtheit ausgesagt werden kann, zu welchem Universum genau ein bestimmtes Objekt gehört, sofern es sich hierbei um eine Gruppe dicht benachbarter Universen mit extrem geringem Strangeness-Unterschied handelt.

Abhängig davon, von welchem Standpunkt aus ein Beobachter eine Entwicklung betrachtet, erscheint ein verändertes Bild – genau wie die Messmethode bestimmte, ob ein Quant als Teilchen oder Welle beobachtet wird. Statt Gewissheit gibt es auf dem Niveau der kleinsten Unterschiede nur Wahrscheinlichkeiten, und per »hyperphysikalischem Tunneleffekt« ist der Übergang von einem Universum zu einem anderen dann sogar vergleichsweise einfach möglich. Handelt es sich um »eng begrenzte Ausschnitte« und nicht um ganze Paralleluniversen, wird gemäß Sato Ambushs Pararealistik von parallelen Wirklichkeiten gesprochen – auch Pararealitäten oder parareale Wirklichkeiten genannt –, deren Realitätsgradient ähnlich der symodalen Variablen der Strangeness die Neigung hat, sich unter gewissen Umständen sprunghaft zu verändern.

Ambushs Erfahrung war überdies, dass die paranormal-transpersonale Kraft eines darauf trainierten oder entsprechend konditionierten Bewusstseins ausreicht, um den Übergang in Pararealitäten oder andere Universen zu ermöglichen. Andererseits kann natürlich ein solcher Übergang auch von außen herbeigezwungen werden.

Da jedes Objekt und jedes Lebewesen eines bestimmten Universums auch dessen Strangeness-Wert hat, materialisiert es im anderen Kontinuum als Fremdkörper. Im Extrem kommt es beim abrupten Übergang zum Strangeness-Schock, weil Gegenstände und Lebewesen, die die Grenze zwischen zwei Universen überschreiten, ihre Strangeness nur allmählich der des Fremduniversums anpassen, während in ihrer Umgebung unkontrollierte Kräfte freigesetzt werden.

Der auf Physis und Psyche eines Lebewesens einwirkende Strangeness-Schock führt in der Regel zu mehr oder weniger langer Bewusstlosigkeit, eventuell Gedächtnisverlust und psychischen Schäden. Strangeness-Effekte sind mit ultrahochfrequenter Hyperstrahlung und ihren sechsdimensionalen Komponenten verbunden. Auf die Bewusstseine von Lebewesen wirken sie irritierend, desorientierend oder lähmend, während konventionelle wie hyperphysikalische Technik gestört wird oder ganz ausfällt. Die Störzone rings um den Ende September 445 NGZ aufgetauchten KLOTZ wurde damals von Professor Waringer als eine Art »Bremsstrahlung« gedeutet – analog der bläulichen, von schnellen Partikeln in einem Medium erzeugten Cerenkov-Strahlung oder auch vergleichbar dem Überschallknall, wenn sich Flugzeuge oder andere Körper schneller als der Schall fortbewegen.

Zitat PRC 1313: Er stellt fest, dass der von null verschiedene Wert der Strangeness des KLOTZES sich allmählich dem Nullwert nähert. Der KLOTZ ist offenbar im Begriff, sich der Umgebung des Standarduniversums anzupassen. Der KLOTZ wird gebremst, und zwar von einem Strangeness-Wert ungleich null herab auf null.

Mehr Analogie braucht Geoffry Waringer nicht. Die vom KLOTZ ausgehende Hyperstrahlung ist ein unmittelbares Resultat des Bremsvorgangs. Der Bezug zur klassischen Physik liegt auf der Hand: gebremste Elektronen geben Strahlung von sich, in diesem Fall elektromagnetische. Das Wort »Bremsstrahlung« hat in seiner deutschen Urform auch Eingang ins Amerikanische gefunden. Aus der Analogie entwickelt Waringer eine Theorie. Jedes Universum betrachtet sich selbst als den idealen, durch einen Minimalgehalt an Energie gekennzeichneten Zustand. Alles, was von außen kommt und eine von null verschiedene Strangeness mit sich führt, wird auf den Minimalzustand abgebremst und gibt während der Bremsung Energie ab ...

Sofern beim Übertritt in ein anderes Universum ein »Stück eigener Raumzeit« mitgenommen und stabilisiert werden kann, unterbleibt der Strangeness-Schock. Ähnliches gilt für großräumige Überlappungszonen, wie sie im Zusammenhang mit dem »Roten Universum« der Druuf beobachtet wurden.

 

Rainer Castor
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Naral

Die gelbe G-Sonne ist 4536 Lichtjahre vom Solsystem, 34.495 Lichtjahre von Arkon und 33.944 Lichtjahre vom Galaktischen Zentrum entfernt. Darüber hinaus befindet sich die Sonne 508 Lichtjahre unterhalb der galaktischen Hauptebene. Sie weist ein extrem langsames Pulsieren auf, wobei sich in unregelmäßigen Abständen die Strahlungszusammensetzung der Sonne geringfügig verändert.

Diese Art von Pulsieren ist extrem selten in der Galaxis – dadurch war das Sonnensystem eine ideale »Kinderstube« für die mondähnlichen und intelligenten Opulu, die sich im 22. Jahrhundert um den fünften Planeten Damarakh versammelt hatten. (Nachzulesen ist dies in PERRY RHODAN-Action 23.)

Umkreist wird die Sonne von insgesamt acht Welten. Der dritte Planet ist Ekhas, Zentrum des Sternenreiches der Ekhoniden.

 

Mooffs

Die Wasserstoff atmenden Mooffs stammen vom sechsten Planeten der gelben Sonne Mooff, die sich 36 Lichtjahre von Arkon entfernt im Kugelsternhaufen Thantur-Lok – auf terranisch M 13 – befindet. Ihre Heimatwelt ist ein Gasriese mit Wasserstoff-Methan-Ammoniak-Gemisch, der fast doppelte Erdschwerkraft aufweist und 148.000 Kilometer durchmisst.

Außerhalb ihrer Heimat sind die Mooffs auf autarke Druckbehälter angewiesen, die mit dem für Menschen giftigen Gasgemisch gefüllt sind. Darin können sie mehrere Monate überleben.

Die Mooffs leben im Luftozean der eisigen Überdruckwelt. Ihre glockenförmige Gestalt erinnert an Quallen; sie sind etwa zweieinhalb Meter hoch und mehr als eineinhalb Meter breit. Vom Kuppelscheitel können sich runde Köpfe mit hervortretenden Knopfaugen aus dem Körper schieben. Der gesamte Körper ist farblos und schwammartig, gleichzeitig sehr elastisch. Dank dieser Elastizität können die Mooffs den Orkanböen widerstehen, die auf ihrer Heimatwelt üblich sind, plötzlich auftreten und bis zu 480 Stundenkilometer erreichen können.

Unterhalb ihres Quallenleibs treten zahllose, stummelartige Gehwerkzeuge hervor, mit denen sie zu raschen und flinken Bewegungen fähig sind. Zur Nutzung von Werkzeugen sind diese Extremitäten jedoch völlig ungeeignet.

 

Mooffs; Geschichte

Als Atlan den Thron von Arkon bestiegen hatte, bat er als Imperator Gonozal VIII. in der Mitte des 21. Jahrhunderts alter Zeitrechnung die Mooffs um Hilfe. Kurz zuvor hatte ihm ES einen Angriff der »Erwachenden Legenden« angekündigt. Sofort stellten die quallenartigen Wesen ihre telepathisch-suggestiven Kräfte in den Dienst des Großen Imperiums.

Hunderte von ihnen lebten unter den natürlichen Bedingungen ihrer Heimat in beweglichen Drucktanks und energetischen Großkuppeln auf Arkon I und anderen wichtigen Welten des Reiches. Atlan setzte einige von ihnen auch zu seinem persönlichen Schutz ein; sie dienten der telepathischen Überwachung seiner Umgebung. 50 Mooffs waren im Jahr 2047 sogar Teil der Truppen des Imperialen Gardegeschwaders. (Nachzulesen ist dies in der Arkon-Trilogie, den ATLAN-Büchern 14 bis 16.)

 

Mooffs; Kommunikation

Aufgrund der Bedingungen auf dem Gasriesen Mooff VI haben die Mooffs keine herkömmliche Sprache ausgebildet. Akustische Kommunikation wäre in der Atmosphäre und bei den Stürmen kaum möglich. Also entwickelten die intelligenten Wesen der Überdruckwelt telepathische Fähigkeiten, später auch suggestive Kräfte.

Der einzelne Mooff verfügt nur über sehr geringe paranormale Kapazitäten; bei einem koordinierten Angriff erreichen die geistigen Kräfte eine beachtliche Macht. Schon beim Zusammenschluss mehrerer Mooffs können sie normalen Menschen den freien Willen rauben; bei einigen hundert oder vielen Tausend Mooffs können selbst Mentalstabilisierte in Schwierigkeiten geraten.

Vor diesem Hintergrund betrachten es die Bewohner der Galaxis als Glück, dass die Mooffs als »harmlos, friedliebend, verständnisvoll und nachsichtig« gelten. Sie sind glücklich, wenn sie mit anderen Wesen »sprechen« können, sie lieben eine möglichst intensive Kommunikation. Wenn die Mooffs jemanden als Freund anerkannt haben, sind für diesen ihre telepathischen – und suggestiven – Fähigkeiten von unschätzbarem Vorteil.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 500

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

diesen Monat feiern die »Clubnachrichten« Jubiläum. Und das ist ein Anlass, auf die Vergangenheit zurückzublicken. Das tun einige bekannte Autoren und Fans auf den nächsten Seiten. Aber: Wie sieht die Zukunft aus? Wenn ich drei Träume äußern darf ...

Mein erster Traum ist ein fanisches »Domesday book«. In diesem Werk ließ William der Eroberer Ende des elften Jahrhunderts allen Besitz in seinem Reich festhalten. So einen Überblick wünsche ich mir für das Fandom. Kein Adressführer, keine Kontaktliste, keine Vergleichsliste, sondern eine Auflistung der Dinge, die im Fandom zu einem beliebigen, repräsentativ gewählten Monat stattfinden. Alle Fanzines, alle Cons, alle Treffen, die im März (oder Mai oder September) 2016 (oder 2020 oder 2023) stattfinden.

Mein zweiter Traum ist ein deutscher, guter Science-Fiction-Con im Jahr, wo man Leute wiedertreffen kann, die man jahrelang nicht mehr gesehen hat, wo es eine Bar gibt, um zu reden, wo Verlagsvertreter und Fans kommen und wo man alle Spielarten der Science Fiction genießen kann. Eine Art »Klassentreffen der Fans«; einen Termin, den man sich im Kalender notiert, weil es Spaß gemacht hat, alte Freunde und Bekannte wiederzutreffen.

Mein dritter Traum ist der persönlichste. Da sitze ich als älterer Herr im Anzug in einem Lehnstuhl, eine Pfeife im Mundwinkel, und erzähle von früher. Von all den Dingen, die mir passiert sind. Von den lustigen Geschichten, die ich erlebt habe und von den netten Menschen, die ich kennengelernt habe.

Und es lässt sich nicht leugnen: Einige von ihnen kenne ich nur, weil es die »Clubnachrichten« gibt – und von anderen habe ich nur wieder etwas gehört, weil es die »Clubnachrichten« gibt. Und das freut mich.

Viel Spaß mit dieser Ausgabe, die mal keine Rezensionen enthält, sondern einige Kommentare von unterschiedlichsten Wesen, deren Schicksal irgendwann die »Clubnachrichten« berührt hat (oder umgekehrt).

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter

 

[image: img11.jpg]

 

Uwe Anton: Ganymed

Mein erstes Fanzine veröffentlichte ich im Alter von 15 Jahren Anfang 1971: Ganymed 1, noch im Spiritus-Umdruck-Verfahren hergestellt, über das heutzutage nur noch Legenden (oder besser gesagt Schauergeschichten) kursieren. Daraus entwickelte sich eine ganze Reihe von Fanzines, darunter Ganymed Horror, das 1975 in Weird Fiction Times umbenannt wurde. Mein Weg vom Fan- zum Profi-Autor war damit vorgezeichnet: Zwei Jahre später, im Februar 1977, erschienen mein erster Heftroman und meine erste Übersetzung.

Man kann also durchaus behaupten, dass ich »aus dem Fandom komme«.

Aber nicht nur deshalb schaue ich Monat für Monat mit großem Interesse in die Clubnachrichten. PERRY RHODAN und Fandom, das hat seit der ersten Leserkontaktseite Tradition. Unsere Serie ist seit Jahrzehnten eng mit dem Leser und dem Fandom verbunden. Das Fandom mag sich zwar gewandelt haben, ist aber noch immer ein Mikrokosmos mit gehobenem Nachrichtenwert für die Szene. Informierten früher gedruckte Fanzines über das, was sich in dieser Szene tut, sind es heute zumeist Internetseiten und elektronische Newsletter. Die Clubnachrichten sind mit der Zeit gegangen und berichten über diese Spielarten.

Also, lieber Hermann: Herzlichen Glückwunsch zu den 500. Clubnachrichten, verbunden mit einem ebenso herzlichen Dank für deine regelmäßigen Informationen über das fannische Geschehen!

Und bleibe uns mit den Clubnachrichten noch lange erhalten ...

 

Uwe Anton, geb. 1956 in Remscheid, gab 1971 sein erstes Fanzine heraus und wurde 1998 mit Band 1922 ins PERRY RHODAN-Team berufen. Seitdem hat er über 100 romanlange Beiträge zum Perryversum verfasst. Er schreibt aber ebenso außerhalb der Serie und hat über 500 Comics und 200 Romane ins Deutsche übersetzt. Mitbegründer des Kurd Laßwitz Preises, auch wenn er entgegen anderer Meldungen nie mit ihm ausgezeichnet wurde.

 

Jens Balzer: Der Held von Arxisto

Mein erster PERRY RHODAN war »Der Held von Arxisto«, Nr. 1022, Anfang 1981 erschienen. Damals war ich 11 Jahre alt und wohnte in Tostedt, einem Ort zwischen Hamburg und Bremen. Bald verschlang ich nicht nur die Romane der Erstauflage, sondern auch der vierten und der dann bald hinzukommenden fünften, sehr zum Entsetzen meiner Deutschlehrerin, die nicht verstehen konnte, warum ihr ansonsten bester Diktat- und Aufsatzschüler zugleich ein Faible für diese Schundheftchen hegte. In der sechsten Klasse sollten wir ein Referat über unser Lieblingsbuch halten. Als ich den ersten Silberband »Die Dritte Macht« vorschlug, wurde ich stattdessen zu einem Vortrag über eine marxistisch-literaturwissenschaftliche Analyse der PERRY RHODAN-Trivialliteratur verdonnert. Mit zwölf! Ich habe mich dann aber, glaube ich, ganz gut geschlagen.

Fast noch wichtiger als die Romane waren aber die Leserkontaktseite und die Clubnachrichten für mich. Ich gründete alsbald mit ein paar Mitschülern meinen eigenen PERRY RHODAN-Club. Er ging dann bald an dem Umstand zugrunde, dass sich von den Mitgliedern außer mir niemand wirklich für PERRY RHODAN interessierte. Stattdessen begann ich – wiederum dank der Clubnachrichten – unzählbare Brieffreundschaften zu hegen und gab ein Umdruck-Fanzine namens Vandenberg heraus, an dem unter anderem Dirk van den Boom mitwirkte.

Wiederum über die Clubnachrichten kam ich in Kontakt mit einigen Fans aus Stuttgart und dem später als Comiczeichner und Letterer berühmt gewordenen Frans Stummer. 1984 erschien die erste Ausgabe unseres Fanzines Chrysalis, das wir unter anderem auf dem von Klaus N. Frick organisierten FreuCon in Freudenstadt zu verkaufen versuchten. Chrysalis brachte es, glaube ich, am Ende auf drei Ausgaben.

Doch weit darüber hinaus und bis Anfang der Neunzigerjahre zählte ich zu den FreuCon-Stammgästen. Zum festen Programm dieser Veranstaltung gehörte alsbald der Showabend »Ein Kessel Buntes«, den ich gemeinsam mit Hermann Ritter zu moderieren die Ehre hatte. »Dort wo die Arkonen wohnen / dort sollt ihr die Bohnen schonen«, war unser Wahlspruch; auch wenn ich bis heute nicht genau verstanden habe, was wir damit eigentlich meinten.

 

Jens Balzer, geboren 1969, lebt und arbeitet in Berlin als Popredakteur und stellvertretender Feuilletonchef bei der »Berliner Zeitung«; außerdem als Kolumnist für den »Rolling Stone«.

 

Helmut Ehls: Unglaublich!

500 Clubnachrichten, unglaublich! Da drängt sich ja PERRY RHODAN Band 500 auf – an den glaubte zunächst auch niemand –, und damit schraubt sich meine Einstiegsepoche wie die selige ORION aus dem Badewannenstrudel der Erinnerung.

Über ein Mitteilungsblättchen des Zentralsekretariats der PR-Clubs kam ich an die Adresse eines Korrespondenzrings: SFKR »Space of Galaxy« und sein Zine Solar Times. Etwas später wurden solche Aktivitäten im PERRY RHODAN Report vorgestellt. Nun, die Vereinsmeierei war dann doch nicht so recht mein Ding – ein eigenes Fanzine sollte es schon sein: PHALANX. Mit Manfred Borchard gesellte sich ein Mitherausgeber dazu. Ich hatte ihn angeschrieben, nachdem er mit mehreren Storys auf der Leserseite debütierte. Wer mehr darüber erfahren will, findet im PRR Nr. 6 (Heft 772) mein Kurzporträt und vor allem eine »besinnlich-amüsante« Betrachtung Manfreds mit dem Titel »PERRY RHODAN und die Folgen«.

Unser Vorbild war Exodus von René Moreau – aber ohne Artikel und Kritiken. Sommer 1976: Besuch bei René in Düren. In einem klapprigen Kleinstraumschiff namens Renault 4 machten wir das Fandom unsicher. Auf der Zwischenetappe Heusenstamm gab es Kaffee und Kuchen bei Willi Voltz. Irgendwann also der Phalanx-Exodus-Sonderband. Beide Magazine schafften es bis zur Nummer 13, aber René hat sein Zine im 21. Jahrhundert wieder an die Startrampe gestellt, diesmal Vorbild Phalanx: nur Storys und Grafiken. Das spannt den Bogen vom PRR zu den CN, denn das prächtige Exodus wird dort regelmäßig wärmstens empfohlen.

Zum Jubiläum, lieber Hermann, »lass die Korken knallen!« (Diana Rigg auf der BRAVO-Schallfolie) und »Let The Good Ol' Future Times Roll ...« (auf die nächsten 500!).

 

Helmut Ehls (Lektor PERRY RHODAN NEO)

 

Klaus N. Frick: Clubnachrichten mit der Nummer 500

Dass die PERRY RHODAN-Clubnachrichten das Erscheinen ihrer Nummer 500 feiern, wird sicher den einen oder anderen Fan wundern. Und wer nachrechnet, findet bestimmt heraus, dass die Nummer nicht hundertprozentig exakt ist – aber darum geht es weder mir noch Hermann Ritter, der die Clubnachrichten heutzutage zusammenstellt. Die 500 steht oben drauf, und das ist ein Grund, auf die lange Geschichte der Clubnachrichten zurückzublicken.

Anfangs wurden sie von Walter Ernsting alias Clark Darlton selbst zusammengestellt, später war es Walter A. Fuchs – heute der Geschäftsführer unseres Verlages –, bevor der PERRY RHODAN-Autor Horst Hoffmann die Clubnachrichten prägte. Ich selbst betreute sie ab Mitte der 80er-Jahre, und ich hatte damals stets die Absicht, sie ein wenig »journalistischer« zu machen: die Clubnachrichten als vierwöchentliche PERRY RHODAN-Beilage, die einen informativen Blick auf die Fan-Szene warf.

Ich besprach Fanzines, ich stellte Clubs und Spiele vor, ich fuhr auf Cons und berichtete darüber. Vor allem in den 80er- und 90er-Jahren, als sich ständig neue Vereine und Fanzines gründeten, war das eine spannende Aufgabe – die Szene war quirlig, und ständig tat sich etwas.

Heutzutage hat es Hermann Ritter viel schwerer als ich: Heutige Fans können weder mit Clubs noch mit Fanzines viel anfangen. Aber dass es die Clubnachrichten heute noch gibt, ist Hermann Ritter zu verdanken. Ohne sein Engagement gäbe es dieses »Fanzine in der Zeitschrift« nicht mehr. Und deshalb hebe ich mein Glas auf »Clubnachrichten zum fünfhundertsten«.

 

Klaus N. Frick ist ... Klaus N. Frick.

 

Gustav Gaisbauer: Lieber Hermann!

500 CN sind wahrlich eine stolze Zahl. Meinen herzlichen Glückwunsch. Du deckst da mit deinen Besprechungen die Bandbreite des deutschsprachigen Fandoms ab. Da sind Sachen dabei, die mir unbekannt sind, und das will was heißen.

Amüsant fand ich immer die Besprechungen der EDFC-Publikationen, vor allem jene, in denen Franz Schröpf Rezensionen abdruckte. Warst du da wirklich der Meinung, dass Franz alleine in seinem Keller sitzt, jedes einzelne Buch rausholt und gleich in sein Tablet bespricht? Na ja, ich habe dir dann gesagt, dass es nicht so ist, sondern dass sich Franz immer ein Quantum an Büchern aus dem Keller hoch holt, diese dann liest, sofort bespricht, dann den Packen wieder in den Keller schafft und neuerlich einen Stapel in sein Arbeitszimmer verbringt.

Ich verneige mich vor deiner Sisyphos-Arbeit. Gut gemacht, Hermann. Weiter so.

 

Gustav Gaisbauer, Jahrgang 1945. Er besitzt circa 60.000 Bücher, Hefte und Comics. 1978 war er Gründer des EDFC e.V. Er ist Veranstalter von sieben Kongressen der Phantasie.

 

Martin Kempf: Ohne die Clubnachrichten ...

... hätte ich den Weg ins Fandom nie gefunden. Meine ersten Kontakte und Anschriften zu anderen Fans stammten aus den CN, wo skurrile Gestalten mit viel Engagement ihre ersten Gehversuche in Richtung Fanzinemachen begannen. Es gab eine richtige PR-Clubszene, ja ja, war ganz schön spannend, als Spätpubertierender ohne Internet Mitte der achtziger andere picklige Gestalten kennenzulernen, die ähnlichen Leidenschaften frönten ...

Und ich weiß noch genau, wie stolz ich war, als zum ersten Mal mein Name bei irgendeiner Fanzinebesprechung in den CN auftauchte. Und wie unermüdlich Hermann dem Fandom Observer die Stange hielt und ihn fast jeden Monat in den CN erwähnte. Danke dafür, ich wünsch dir noch viel Motivation für die nächsten 40 Jahre ...

 

Martin Kempf ist 48 Jahre und liest außer der Erstauflage eigentlich gar nichts in Richtung SF. Die aktive Zeit im Fandom hat er mittlerweile zu den Akten gelegt.

 

Dirk van den Boom: Meine Erlebnisse mit den Clubnachrichten und was danach passierte

Ich war ein Jungfan, einer dieser Leute, picklig, schmächtig und nicht so gut in der Schule, der sein Taschengeld dafür ausgab, die bunten Hefte im Bahnhofsbuchhandel auszugeben, für die die meisten seiner Mitschüler (von den -schülerinnen mal ganz zu schweigen) und die Deutschlehrer kein Verständnis hatten. Damals, das war in den frühen 80ern, und die fraglichen Hefte waren die 4. Auflage von PERRY RHODAN, die noch relativ am Anfang stand.

Natürlich gehörte die Lektüre der Clubnachrichten zum Standard. Als der Jungfan dann aber hin und wieder damit begann, sich für die dort oft angebotenen Fanzines zu interessieren, und dann feststellen musste, dass einige der Herausgeber erhebliche DM-Beträge für die manchmal schon recht aufwendig gestalteten Hefte verlangten, platzte ihm die Hutschnur. Von feuriger Wut erfüllt, schrieb er einen Artikel unter dem Titel »Kommerzunternehmen Fandom« und prangerte an: Böse Fanzine-Redakteure versuchen armen Fans die letzten Beträge aus der Tasche zu ziehen.

Der damalige CN-Redakteur druckte den Beitrag ab. Er war wohl mal eine schöne kleine Abwechslung im sonst üblichen Einerlei von Clubgründungsankündigungen und Fanzineanpreisungen. Er ließ also den Clown tanzen.

Es gab viele Reaktionen auf diesen Artikel, und die meisten waren damals zu Recht der Ansicht, dass der Verfasser nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Erst später, als Jungfan selbst begann, Fanzines zu veröffentlichen, verstand er, dass alles einen Preis hatte – und haben musste, wenn man wollte, dass nach der Nr. 1 eine Nr. 2 erschien.

Aber es war mein Einstand ins Fandom, und die Bühne waren die damaligen Clubnachrichten. Die gute Nachricht: Ausgehend von diesem krawallartigen Beginn konnte es danach nur noch aufwärtsgehen. Eine viel tiefere Marke hat wohl kaum ein PR-Leser zu Beginn seiner Fan-Karriere hingelegt.

Ich bin noch heute sehr beeindruckt von meiner Leistung.

 

Dirk van den Boom begann PERRY RHODAN zu lesen, als er mit Mumps im Krankenhaus lag. Sein erster Roman war »Erbe der Aphilie« und er verstand kein Wort. Heute schreibt er selbst Science Fiction-Romane. Sein Verständnis der Dinge hat sich nur unwesentlich gebessert.

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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